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    Erstes Kapitel

  


  
    DIE FUCHSIE


    


    Ja, es ist wirklich so — die ganze Sache fing mit einer Fuchsie an. Kennt ihr Fuchsien, diese wunderhübschen Topfpflanzen? Sie haben rote, herabhängende Blüten, die wie Glöckchen sind, die von vier hochgeschlagenen Flügeln getragen werden. Rosenrot sind diese Flügel, die Farbe der Glöckchen ist meistens violettrot, und die lang aus ihnen herausragenden Staubgefäße und die Stempel schimmern gleichfalls rosig. Die ganze Blüte schwebt an einem langen, dünnen Stengelchen, das unten in so etwas wie einer kleinen grünen Laterne endet, und diese ist es, an der die eigentliche Blüte sitzt, eben die Flügel mit dem Glöckchen.


    Elke mag Fuchsienblüten gern. Wenn von ihrem Blumenstock Blüten abfallen, wirft sie sie nicht weg, sondern legt sie sorgfältig ausgebreitet zwischen Löschblätter in ein dickes Buch und preßt sie. Schade findet sie nur, daß die Farbe immer so schnell braun und unansehnlich wird. Sie wollte neulich ihrem Onkel Bernhard eine gepreßte Fuchsienblüte mitschicken und hatte sie auch schon oben auf den Briefkopf aufgeklebt, aber dann sah ihr das doch nicht hübsch genug aus, und sie ging daran, eine der Blüten, so wie sie frisch und schön am Blumenstock hingen, abzumalen. Es gelang ihr. Jedenfalls konnte ihr Onkel Bernhard durchaus erkennen, daß es eine Fuchsienblüte sein sollte.


    Ja, Elke hat Freude an ihrer Fuchsie, und sie findet, sie hat wirklich Glück gehabt, daß es gerade ein Fuchsienableger war, den sie von Fräulein Brunkhorst geschenkt bekam. Fräulein Brunkhorst ist die Lehrerin, die Elke während ihrer ersten vier Schuljahre als Klassenlehrerin hatte, und als Fräulein Brunkhorst die Klasse dann zu Ostern abgeben mußte, weil sie an eine neuerbaute Schule versetzt worden war, schenkte sie jeder von ihren fünfundvierzig Schülerinnen einen kleinen Blumentopf mit einem eingepflanzten Ableger. Das waren Ableger von verschiedenen Kakteensorten und von „fleißigen Lieschen“, von Zimmerlinden, Clivien, Geranien, Begonien, Fuchsien. Fräulein Brunkhorst sagte zu den Kindern, daß sie sich sehr freuen würde, wenn sie ihre Ableger gut pflegten. Sie meinte, ob sie nicht verabreden wollten, in zwei Jahren wieder zusammenzukommen. Dann sollte jede ihre Pflanze vorweisen und die drei besten würden mit einem Preis ausgezeichnet. Alle Mädel hoben in begeisterter Zustimmung die Hand. O ja, das war fein! Welche von den fünfundvierzig Töpfen dann wohl die schönsten waren!


    Ein leises Lächeln huschte über das freundliche, blasse Gesicht der erfahrenen Lehrerin. Sie dachte: Nun, alle fünfundvierzig Pflanzen werden in zwei Jahren ja bestimmt nicht mehr am Leben sein. Fünf der Mädel gehen nach den Ferien in die höhere Schule über und treten damit in eine ganz neue Gemeinschaft ein, drei sind sitzengeblieben. Die anderen siebenunddreißig Kinder bleiben zwar beisammen, bekommen aber eine neue Lehrerin, und wer weiß, wie schnell mit der alten Lehrerin auch das anvertraute Pflänzchen vergessen sein wird. Na, mal sehen, wie alles ausläuft. #


    Nun mögt ihr denken, daß das mit der Pflege so eines Ablegers doch eine ganz einfache Sache war. Die Mutter begoß ihn eben oder die Oma. Die sorgten auch dafür, daß der Ableger umgepflanzt wurde, wenn er für seinen Topf zu groß wurde. Man selbst brauchte nach zwei Jahren dann nur den Topf unter den Arm zu nehmen, um zu zeigen, wie groß und schön er geworden war. Wenn man Glück hatte, kriegte man einen Preis.


    Halt, ganz so einfach war die Sache nicht. Fräulein Brunkhorst hatte nämlich eine Bedingung gestellt: Mit den zwei Jahre alten Pflanzen mußte eine Art von kleinem „Lebenslauf“ abgegeben werden. Das heißt, die Kinder, die einen Preis bekommen wollten, mußten mindestens jeden Monat einmal kurz aufgeschrieben haben, was sie an ihrem Pflegling Besonderes beobachtet hatten.


    Einmal im Monat nur? Das ist doch gar nichts, denkt ihr. Nun, warten wir ab. Ihr werdet euch noch wundern.


    Sogar Fräulein Brunkhorst wunderte sich. Ratet einmal, wieviel Mädel es waren, die nach zwei Jahren mit ihrem Ableger und seinem Lebenslauf ankamen!


    Es waren ganze fünf!


    Anfangs konnte Fräulein Brunkhorst es gar nicht fassen. Sie hatte fest damit gerechnet, daß achtzehn bestimmt kommen würden. Nun waren es nur fünf. Vor allem bedauerte sie es deshalb so sehr, weil sie drei ganz großartige Preise zu vergeben hatte. Die Preise waren ihr von einer wohlhabenden Freundin zur Verfügung gestellt worden, die ihr einziges Kind, ein zehnjähriges Mädel, ganz plötzlich durch eine tückische Krankheit verloren hatte. Fräulein Brunkhorst hatte für die Preise sechs, acht Kinder im Auge gehabt, von denen sie bestimmt erwartet hatte, daß sie ihre Pflänzchen treu pflegen würden und die alle die Preise so gut brauchen konnten. Aber nur eines von diesen acht Kindern war erschienen: die durchsichtig zarte, kleine Ruth Behne. Fräulein Brunkhorst fragte sich, ob die Preise nun überhaupt verteilt werden konnten. Eigentlich ging das aber wohl nicht anders mehr, denn in ihrer anfänglichen festen Erwartung, daß viel mehr Kinder kommen würden, hatte sie schon allerlei geheimnisvolle Andeutungen gemacht und sich ausfragen lassen. Ob die Preise groß oder klein, dick oder dünn, aus Holz oder Eisen, teuer oder billig, zu essen oder nicht zu essen waren. Das Ergebnis dieser Ausfragerei war ein ganz sonderbares Sammelsurium geworden, fanden die Mädel. Als wenn es so etwas überhaupt gäbe, was aus allem zusammen bestand: aus Wasser und Luft und Holz und Eisen, Eßbarem und nicht Eßbarem, aus Lebendigem und nicht Lebendigem! Das mußte ja ein ganz seltsamer Preis sein.


    Als letzte der fünf Blumenpflegerinnen, die zwei Jahre durchgehalten haben, kommt Elke Tadsen an. Sie ist inzwischen ein hoch aufgeschossenes Mädel geworden und hat von der ihr eigenen frischen Natürlichkeit auch in der höheren Schule, die sie seit zwei Jahren besucht, nicht das geringste eingebüßt. Sie hält eine Fuchsie im Arm, die gerade eben anfängt, nach der Winterruhe frische Blätter zu treiben. Elke rümpft ein wenig die Nase, als sie ihren „Baum“, wie man in Hamburg sagt, vorweist. Es ist jetzt eine schlechte Zeit für Fuchsien, findet sie. Um Ostern herum sehen sie nach nichts aus. Im Sommer, wenn sie voll Blüten hängen — dann muß man sie sehen!


    Außerdem ist da nach Elkes Meinung auch noch ein anderer dunkler Punkt vorhanden. Sie war doch voriges Jahr den ganzen Sommer nach dem Sonnenhof verreist und hatte deshalb die Fuchsie fünf Monate lang nicht selber pflegen können. Aber auch, als sie wieder zurück war — sie möchte darin ganz ehrlich sein —, hat sie noch mehrere Wochen danach die Fuchsie immer wieder zu begießen vergessen. Die Mutter hatte sie manchmal deswegen ausgescholten.


    Als Elke Fräulein Brunkhorst den „Lebenslauf“ ihrer Fuchsie überreicht, sagt sie: „Da ist an einer Stelle eine große Lücke drin--nicht bloß wegen dem Sonnenhof.


    Auch hinterher hatte ich noch lange gar keine Lust zu der Fuchsie mehr. — Ich krieg keinen Preis.“


    „Wollen sehen“, sagt Fräulein Brunkhorst und nimmt Elke ihre Aufzeichnungen ab. Das Mädel hat sie in ein langes, schmales, grünes Kalenderbuch hineingeschrieben.


    Die Lehrerin fragt nach Katje Reimers. Katje ist Elkes beste Freundin, und Fräulein Brunkhorst hat bestimmt erwartet, daß sie auch mit ihrer Pflanze kommen würde. Aber Elke schüttelt den Kopf. Nein, Katje kommt nicht. Katje hat Pech gehabt. Ihr ist die Clivie diesen Winter erfroren. Es war ja lange so kalt.


    Fräulein Brunkhorst nickt. „Es war wirklich ein sehr langer, schwerer Winter. Wer seinen Ableger nicht erfrieren lassen hat, ist sehr sorgsam mit ihm umgegangen“.


    Endlich ist es ganz klar, daß außer den fünf Mädeln, die ihre Blumentöpfe gebracht haben, keine mehr kommen wird. Bescheid haben sie alle erhalten, das steht fest.


    Es geht nun an die genaue Betrachtung der großgewordenen Ableger und an die Durchsicht der Lebensläufe.


    Käte Jansens unscheinbarer, kleiner Ableger hat sich zu einer stattlichen Begonie entwickelt. Es war ein Ableger jener frühen Sorte, die, getrieben, schon zu Weihnachten in allen Läden in rosaroter Blütenpracht zu sehen ist. Kätes Pflanze hat frische junge Blättchen und auch schon einige Blütenknospen. Käte ist fest überzeugt, daß sie einen Preis bekommen wird. Als Lebenslauf hat sie ein ganzes Heft voll geschrieben, und Fräulein Brunkhorst hat schon einmal einen Blick hineingeworfen. Da las sie zum Beispiel: „Heute hat meine Begonie ihre letzte Blüte abgeworfen. Ich sah es gerade und wurde traurig darüber. Wie eine Träne tropfte die Blüte auf die Fensterbank herab. Es war ganz so, als wenn sie der scheidenden Sonne nachweinte.“ Oder ein paar Seiten vorher: „Ich habe meine Begonie auf den Balkon hinaus in den Regen gestellt. O wie die seidenen Blätter nachher glitzerten! Als wenn der Baum sich ein kostbares Gewand aus Gold und Edelsteinen angelegt hätte, sah es aus.“ Fräulein Brunkhorst kennt diesen schwungvollen Stil. Es ist der von Kätes Mutter, die es sich bei keinem ihrer Kinder hat nehmen lassen, die Hausaufsätze für sie zu machen, i Elke schreibt ganz anders. In ihrem Kalenderbuch steht


    als Eintragung vom 15. August zu lesen: „Also so was — ich denke, nun ist es aus mit dem Blühen von meiner Fuchsie. Diesen Sommer wird nichts mehr draus. Aber da guck ich genauer hin, und da sitzen da an allen Zweigenden winzige rote Spieße, zu süß, und Vati sagt, das sind alles Knospen.


    18. August. Meine Schwester Anke sagt, Fuchsien bringen Unglück. So’n Quatsch. Vati sagt auch, was kann eine Blume dafür, wenn einer Pech hat. Sie tut doch nichts, als daß sie dasteht und so hübsch ist. Aber die Leute wollen immer einen Sündenbock haben, und sie geben dann sogar Blumen die Schuld, sagt Vati.“


    Eine dritte Eintragung, die im Frühjahr gemacht wurde, lautet: „Wie meine Fuchsie bloß auslegt, sie wächst wie verrückt und hat auch schon Blütenknospen. Ich hab’ ein bißchen weißes Pulver auf die Erde getan, das hat Mutti mir neulich aus der Stadt mitgebracht. Großartig eigentlich — so ein bißchen Pulver bloß, und daraus macht sich die Pflanze dann alles.“


    Lotti Krause, die pummelige, rotbäckige Friseurstochter, hat außer ihrer Pflanze, einer meterhohen Zimmerlinde, und deren Lebenslauf, auch noch einen ganzen Schuhkarton voll von gepreßten Blättern mitgebracht. Sie hat sie sehr sorgfältig gepreßt, so daß die behaarten, gelben und braunen Herzformen mit den ausgesägten Rändern ganz wunderhübsch zur Geltung kommen. Lottis Aufzeichnungen bestehen darin, daß sie ganz regelmäßig jeden Monat einmal ihre Beobachtungen niedergeschrieben hat. Da heißt es zum Beispiel: „Meine Linde hat nun schon zwei Seitentriebe, und oben an der Spitze wird es auch schon wieder ganz dick und puschelig und mit kleinen Haaren. Da kommen die neuen Blätter. Der Stamm ist schon ganz braun wie ein richtiger Stamm.“ Das Nette an Lottis Aufzeichnungen ist, daß jedesmal eine kleine, sehr saubere Zeichnung beigefügt ist.


    Ruth Behne ist ein bißchen enttäuscht über ihre englische Pelargonie. Die hat sich nämlich nicht darin aufhalten lassen, ganz lang hochzuschießen. Unten sind die Blätter alle abgefallen. Im ersten Sommer war die Pelargonie sehr hübsch. Ihre Blätter standen an kurzen Zweigen dicht beieinander, und es kamen immer neue Blütenbüschel, ähnlich wie bei den ihr verwandten Pflanzen, den Geranien, nur daß hierbei den englischen Pelargonien die Blüten nicht einfarbig rot oder rosa, sondern lilarötlich mit einem dunkelblauen Herzen waren.


    Hilde Martens endlich hat einen Blätterkaktus gepflegt. Gepflegt ist eigentlich ein zu großartiges Wort, denn selbst heute, wo festgestellt werden soll, welches die besten Pflanzen sind, hat sie vergessen, den Staub von seinen glatten grünen Flächen zu wischen. Es sieht aus, als wenn der Zimmerstaub der ganzen zwei Jahre niemals entfernt worden wäre. Der ganze Wuchs des Kaktus ist dementsprechend dürftig, und Hilde gibt selber zu, daß sie eigentlich nur gekommen ist, „weil ihr Kaktus nicht ausgegangen ist“. Die Aufzeichnungen lauten monatelang immer gleich, nämlich so: „Alles dasselbe wie immer.“ Und dabei ist es doch gerade bei Kakteen so nett zu beobachten, wenn die neuen Gliedchen als flache, braune Punkte erscheinen und schnell immer größer und praller werden. O ja, auch bei einem „langweiligen“ Kaktus gibt es immer wieder vielerlei Nettes zu sehen, aber dafür muß man wohl ein Auge haben.


    Fräulein Brunkhorst macht schließlich den Vorschlag, daß sie alle zusammen darüber abstimmen wollen, wie die Preise verteilt werden sollen. Aus den Lebensläufen ist das Wichtigste vorgelesen, und die Blumentöpfe selber stehen vor den Kindern und ihrer Lehrerin nebeneinander auf einer Schulbank. Da Fräulein Brunkhorst erwartet hatte, daß viele Kinder kommen würden, hatte sie nämlich ihren Klassenraum in der neuen Schule zum Treffpunkt ausersehen.
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    Ja, Fräulein Brunkhorst hat sich nun doch entschieden, daß sie die Preise verteilen will. Schließlich soll ja die getreue, zweijährige Wartung der Pflanzen belohnt werden, und was macht es dabei aus, ob fünf, fünfzehn oder fünfundzwanzig an dem Wettbewerb teilnehmen? Die Hauptsache ist, daß die drei Preisgekrönten ihre Auszeichnung wirklich verdienen.


    Der erste Preis ist schnell vergeben.


    Er wird einstimmig Lotti Krause und ihrer hübschen Zimmerlinde zuerkannt.


    Beim zweiten Preis muß Fräulein Brunkhorsts Stimme den Ausschlag geben. Zwei haben für Ruth Behne und ihre Pelargonie gestimmt, zwei für Elke und zwei für Käte. Fräulein Brunkhorst findet, daß Ruth den Preis verdient, denn daß ihre Pflanze so stakig geworden ist, dafür kann sie nichts. Das liegt in der Art der Pflanze. Alles, was Ruth niedergeschrieben hat, zeugt von echter Sorgfalt für ihren Pflegling, erklärt die Lehrerin und freut sich, daß Ruth eine der Preisträgerinnen sein wird. Das kleine, zarte Mädelchen kann es so gut brauchen.


    Nun kommt der dritte Preis an die Reihe, und Elke erklärt sehr bestimmt, daß sie nicht wieder genannt sein wolle. Sie habe von Anfang an gesagt, daß sie keinen Preis verdiene.


    „Sonderwünsche gelten nicht“, erwidert Fräulein Brunkhorst lachend, denn sie kennt Elke. Dem Mädel ist es durchaus ernst mit seiner Strenge gegen sich selbst. Die Kinder schreien und fuchteln durcheinander. Wenn Elke ausscheidet, stehen nur noch Käte und Hilde zur Auswahl, und das wollen Lotti und Käte nicht, weil Hilde mit ihrem kümmerlichen Kaktus ja sowieso ausscheidet. Fräulein Brunkhorst ist gespannt, wie sich die Mädel einigen werden. Sie weiß, daß fast so etwas wie ein heimlicher Groll besteht gegen Kätes Mutter, die ihren Kindern immer wieder zu guten Zeugnissen für die Hausarbeiten verhilft. Schnell wird es klar, daß Elke nicht aus dem Wettbewerb ausscheiden darf. Selbst Käte ist jetzt dieser Meinung.


    Wenige Augenblicke danach ist alles entschieden. Elke hat den dritten Preis erhalten, und Lotti sagt Käte auf den Kopf zu, daß ihre Mutter ja doch fast den ganzen Lebenslauf geschrieben hätte, das merkte man doch deutlich. Worauf Käte ehrlich genug ist einzugestehen, daß ihre Mutter „mitgeholfen“ hat, und außerdem, fügt sie ein wenig schnippisch hinzu, brauche sie gar keinen Preis; sie hätten Geld genug, um sich alles kaufen zu können, was sie gern haben möchte. Das stimmt übrigens durchaus, denn Kätes Eltern besitzen eine gutgehende Schlachterei.


    Aber das Allerwichtigste steht nun ja noch bevor: Fräulein Brunkhorst muß sagen, worin die Preise bestehen. Sie hat bis jetzt sehr geheimnisvoll damit getan und lediglich erklärt, daß alle drei Preise ganz gleich seien.


    Kurz danach bricht ein wahrer Begeisterungssturm bei den drei Preisträgerinnen los. Sie hampeln mit Armen und Beinen, umarmen einander und stoßen wilde Freudenschreie aus.


    Fräulein Brunkhorst hat folgendes gesagt: „Ihr wißt, daß meine Mutter und Schwester auf der Nordseeinsel Amrum ein kleines Fremdenheim haben. Nebel heißt das Dorf, in dem sie wohnen, die Pension heißt Haus Halligblume. Eine Freundin von mir, die nicht mit Namen genannt sein will, hat für drei Kinder eine vierwöchige Ferienreise nach Haus Halligblume auf Amrum gestiftet. Ich gratuliere euch dreien herzlich. Es wird bestimmt eine schöne Zeit für euch werden. Hoffentlich geben eure Eltern euch die Erlaubnis, daß ihr die Reise machen dürft.“


    Elke platzt fast vor seliger Aufgeregtheit. Vati und Mutti haben zwar gesagt, daß Jens und Gisela und sie diese Sommerferien mit Tante Lisbeth in den Harz fahren sollen, aber an der See ist es doch viel schöner als im Harz, findet sie, und außerdem kostet es ja nichts. Elke ist fest überzeugt, daß ihre Eltern ihr erlauben werden, mit nach Amrum zu fahren.


    Bei der kleinen blassen Ruth liegen die Verhältnisse so, daß sie noch niemals verreist gewesen ist. Sie ist die älteste von sechs Geschwistern, und ihr Vater ist Gelegenheitsarbeiter. Wenn ihr Zeug nur gut genug ist, daß sie damit verreisen kann! Sie spricht diese Besorgnis ganz ehrlich aus, und Elke in ihrer raschen, warmherzigen Art kommt sofort mit einem hilfreichen Vorschlag.


    „Ach, Ruth,“ sagt sie, „an der See braucht man doch nichts als eine kleine Strandhose und einen Schwimmanzug. Ich bin letztes Jahr furchtbar gewachsen und kann meine Sachen gar nicht mehr brauchen. Ich kann dir alles leihen, was du haben mußt. Meine Eltern erlauben das, das weiß ich bestimmt.“ — Lotti glaubt nicht, daß es Schwierigkeiten machen wird, daß sie mit darf. Sie ist sonst immer mit ihrer Oma verreist gewesen, aber die Oma ist im vergangenen Winter gestorben.


    Käte und Hilde bekommen als Trostpreis jede ein Tierbuch. Kätes Buch ist etwas dicker. Im übrigen ist Käte durchaus einverstanden damit, daß sie keine Seereise gewonnen hat. Sie fährt mit ihrer Mutter und ihren beiden Schwestern sowieso an die See, an die Ostsee. Wie der Ort heißt, hat sie vergessen, aber sie werden in einer Pension wohnen, die „Schloß am Meer“ heißt. Käte macht im Gedanken daran schon ein ganz vornehmes Gesicht.


    Auch die fünfte im Bunde, Hilde Martens, ist nicht weiter geknickt darüber, daß ihr die Seereise entgangen ist. Sie hat Onkel und Tante auf dem Lande, und die haben einen feinen Laden. So einen richtigen Dorfladen, in dem es alles gibt. Sie bekommt immer viel geschenkt von Onkel und Tante, wenn sie da ist.


    Und nun wollen wir acht Tage überspringen und schnell einmal Fräulein Brunkhorst, die an ihrem Schreibtisch sitzt und einen Brief schreibt, über die Schulter schauen. Die Lehrerin schreibt an ihre Schwester, Frau Petermann in Nebel auf Amrum, und in ihrem Brief heißt es:


    „Es bleibt also alles so wie bei meiner ersten Nachricht. Die Kinder Ruth Behne, Lotti Krause und Elke Tadsen haben von ihren Eltern die Erlaubnis erhalten, die Reise nach Amrum zu machen. Als viertes Mädel wird Katje Reimers, auch eine frühere Schülerin von mir, mitkommen. Ich hatte es mir schon halb gedacht, daß Elke Tadsens Eltern, die in recht guten Verhältnissen leben, den Freiplatz ihrer Tochter in irgendeiner Form einem anderen Kinde zugutekommen lassen würden. Als Tag der Abreise aus Hamburg soll der 16. Juli bleiben. Hin fahren die Mädels mit dem Schiff und zurück mit der Eisenbahn. Alle vier freuen sich sehr auf die Reise.“


    Ein paar Zeilen weiter heißt es im Brief: „Mutters Vorschlag, selber auch mit nach Amrum zu kommen und meine Reise ins Weserbergland dafür aufzugeben, will ich mir durch den Kopf gehen lassen. Vielleicht mache ich es so, daß ich meine Ferien teile und sie halb fürs Gebirge, halb für die See verwende. Es könnte wahrscheinlich nichts schaden, wenn ich Mutter die Aufsicht über die Kinder ein bißchen mit abnähme. Wenn ich auch sagen muß, daß es da wahrscheinlich nicht viel aufzupassen geben wird. Die Kinder gehen mit Euren anderen Badegästen an den Strand, buddeln dort im Sand, bauen Burgen, baden unter der Aufsicht des Bademeisters und trudeln zu den Mahlzeiten mit Euren anderen Gästen wieder in der .Halligblume’ ein. Und außerdem sind zwölfjährige Mädels heutzutage ja keine kleinen Kinder mehr. Man kann von ihnen durchaus schon erwarten, daß sie sich in einer gewissen Selbständigkeit bewähren werden.“


    Soweit Fräulein Brunkhorsts Brief.


    Der Frühling vergeht für die erwartungsfrohen Kinder schnell, und im Nu ist der große Tag da, wo in allen Hamburger Schulen ein lang anhaltendes Klingelzeichen ertönt. Das verkündet das Allerschönste vom ganzen Schuljahr: Die großen Ferien sind dal


    In Elkes Schule ist es üblich, daß in der Andacht, die die Sommerferien einleitet, jedesmal der Choral .Geh aus, mein Herz, und suche Freud in dieser schönen Sommerzeit in deines Gottes Garten“ gesungen wird. Es ist jedesmal ein mit brausender Begeisterung gesungenes Lied, und einige Kinder schreien geradezu in ihrer übergroßen Vorfreude auf all das Schöne und auf die goldene Freiheit, die ihnen aus fünf langen Ferienwochen entgegenwinkt — zum Entsetzen des Gesanglehrers natürlich. Auch Elke gehört dieses Jahr zu den Schreihälsen. Sie weiß es, kann sich aber nicht bezähmen. Es ist zu — zu — zu schön, daß sie vier, bloß vier Mädels allein nach Amrum reisen dürfen. Was sie alles unternehmen wollen! Sie weiß schon etwas ganz Großartiges. Aber das hat sie noch nicht einmal Katje verraten.
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    Zweites Kapitel

  


  
    SONNENSCHEIN UND WEISSE MÖWEN


    


    Der große, weiße Nordseebäderdampfer, die „Königin Luise“, dampft ruhig stromabwärts. Vor etwa einer Stunde hat er die St.-Pauli-Landungsbrücken in Hamburg verlassen. Vorbei ist es gegangen bei den Docks und Werften des linken Elbufers und bei den hohen Kühl- und Lagerhäusern gegenüber. Auf der rechten Elbseite ist dann das schöne grüne Steilufer sichtbar geworden mit den weißschimmernden Reihen der Lotsenhäuser und mit seinen vornehmen, großen Landsitzen. Jetzt sieht man aber schon seit einer ganzen Weile rechts und links flaches, grünes Land, in das rotschimmernde Ortschaften mit kleinen Kirchtürmen und hohen Leuchttürmen eingebettet liegen. Wer hinten am Heck des Schiffes steht, kann in der graublau schimmernden Ferne des Hintergrundes gerade eben noch die ragenden dunklen Linien der Dockwände und Kräne und Helgen erkennen.


    Aber Elke und ihre drei Reisegefährtinnen stehen nicht am Heck des Schiffes. Sie stehen vom am Bug. Sie wollen sehen, wohin sie fahren. Das weite, glitzernde Strombett, der blaue Himmel mit seinen hohen, grauweißen Wolken, die Segelboote, die auf der weiten Wasserfläche herumflitzen, der große Ozeandampfer, der sie eben überholte — o wie schön ist das alles!.


    Das Schiff ist voll besetzt, und unsere vier Mädel sind nur ein winzig kleiner Teil der vielen Menschen, die sich darauf freuen, in wenigen Stunden am Meer zu sein. Lotti Krause ist ganz „aus der Tüte”, wie man das in Hamburg nennt. Sie weiß kaum wohin mit ihrer freudig erregten Lebendigkeit und klettert an Kästen, eisernen Schiffsteilen und Bündeln armdicker Taue herum, als wenn die eigens zu ihrem Gebrauch vorn in dem Winkel des Schiffsbugs aufgebaut wären. Herr und Frau Schwarz, ein älteres Ehepaar, das auch nach Amrum fährt und es übernommen hat, auf die Mädel ein bißchen mit achtzugeben, muß Lotti immer wieder ermahnen, vorsichtig zu sein. Einmal, als Lotti erneut allzu übermütig ist und in bedrohlicher Nähe der Schiffswand herumklettert, bekommt sie von einer Mutter, die mit zwei kleinen Kindern reist, einen bösen Verweis.
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    Katje ärgert sich darüber, daß Lotti sich so auffallend benimmt. Schließlich scheint Lotti aber doch etwas mehr Vernunft anzunehmen, denn sie bereitet sich darauf vor, sich zu sonnen. Sie stellt ihren Koffer und ihren Rucksack hoch, damit Platz wird, daß sie sich auf den Schiffsplanken hinlegen und von der Sonne bescheinen lassen kann. Schon liegt sie da, und die Menschen, die in ihre Nähe kommen, müssen sich in acht nehmen, daß sie sie nicht treten.


    Der auf dem Deck Dienst tuende Matrose wird auf das Mädel aufmerksam. Sein lederbraunes, zerfurchtes Gesicht zieht sieb in noch tiefere Falten. Er fragt: .Ist dir schlecht geworden — jetzt schon?“


    „Schlecht ist mir gar nicht“, erwidert Lotti munter und läßt die dunklen Augen tanzen.


    „Umso besser“, meint der Matrose darauf. „Weiter draußen wird es heute kräftigen Wind geben, und da wird noch mancher seekrank werden. Steh du jetzt auf.“


    Lotti lacht den Matrosen vergnügt an aus ihrem runden, rotwangigen Gesicht mit der hübschen Umrahmung aus dunklem Kraushaar. Sie macht aber keine Anstalten, sich zu erheben.


    „Steh auf — los!“ sagt der Matrose befehlend. „Wer nicht pariert auf dem Schiff, wird vom Kapitän eingesperrt — das weißt du wohl.’


    Die energische Mutter von vorhin benutzt die Gelegenheit, das Mädel der besonderen Aufmerksamkeit des Matrosen anzuempfehlen. Es sei eines von vier alleinreisenden Kindern.


    „Wo sind die andern drei?“ fragt der Seemann, denn er denkt jetzt daran, daß er von Elkes Vater ein gutes Trinkgeld bekommen hat, damit er die Kinder im Auge behalte.


    Lotti hat sich inzwischen erhoben und sich auf einem Bündel von Schiffstauen niedergelassen. Sich brav auf einen Klappstuhl zu setzen, wie die Kameradinnen das getan haben, ist nicht nach ihrem Geschmack.


    Elke fragt den Matrosen, ob jetzt bald Cuxhaven in Sicht komme, aber da lacht der Mann und meint, gar so im Galopp ginge es ja nun doch nicht die Elbe hinunter.


    „Aber da sind doch schon soviel Möwen“, wendet Elke ein und blickt auf mehrere strahlend weiße Vögel, die schon seit einer ganzen Weile neben dem Schiff herfliegen.


    „Gute zwei Stunden sind es noch bis Cuxhaven“, sagt der Matrose,


    Zwei Stunden bloß, denkt Katje und findet, daß die Fahrt viel zu schnell vergeht. Sie ist glücklich, mit einem Schiff zu fahren. Man sitzt da unter dem großen, schönen Himmel, und die bunten Ufer gleiten still an einem vorüber, und man kann so schön träumen, so wunderschön träumen von allem, was man sich wünscht. Katje lebt mit ihrer verwitweten Mutter in der bescheidenen Enge einer Mietskaserne, die wie in ein Meer von Steinklötzen eingebettet liegt, und ihr Herz ist immer voll Sehnsucht nach Weite und nach Grünem.


    Ruth Behne, das stille, fast überbescheidene Mädchen, hat sich für die Dauer der Schiffsfahrt eine Häkelarbeit vorgenommen. Sie häkelt an einem dunkelblauen Wollrock, den eine ihrer kleinen Schwestern bekommen soll.


    Elke gefällt es nicht, daß Ruth so fleißig ist. „Kommt, wir laufen jetzt ein bißchen auf dem Schiff herum“, sagt sie deshalb jetzt. „Die Kommandobrücke, wo der Kapitän drin ist, die Maschine, die Kajüten — das haben wir ja alles noch gar nicht gesehen.“


    „Wir können uns auch Brause kaufen“, meint Lotti zustimmend und turnt herunter von ihrem Taubündel, um sich den drei anderen anzuschließen. Ruth trägt brav den Beutel mit ihrer Handarbeit über den Arm gehängt. Sie fürchtet wohl, das verhältnismäßig kleine Ding könnte verloren gehen, wenn sie es bei den Rucksäcken und Handkoffern läßt, die während ihrer Abwesenheit von Herrn und Frau Schwarz bewacht werden.


    Katje und Ruth kehren eine Viertelstunde später als erste zu ihren Klappstühlen am Bug zurück. Lotti steht noch drüben beim warmen Schornstein und schlürft mittels eines Strohhalms Brause. Wegen des reichlichen Taschengeldes, das eine Tante ihr zugesteckt hat, scheint sie wenig Appetit auf den Milchkaffee zu haben, den ihre Mutter ihr mitgegeben hat. Elke spielt hinten am Heck des Schiffes mit zwei allerliebsten, schwarzen Langhaardackeln. Sie hat zu Hause selber einen Hund, das Drahthaarfoxel Ali, und versteht gut, mit. Hunden umzugehen. Schließlich aber nimmt das Herrchen von „Hein und Tetje“ die Hunde dann an die Leine, und das Spiel ist aus.


    Elke wischt sich mit dem Taschentuch notdürftig ihre schmutzig gewordenen Knie ab und rückt sich ihre blaue, ins Rutschen gekommene Baskenmütze wieder zurecht. Der hellgraue Wollmantel, den sie trägt, hat durch die Hundepfoten kräftige dunkle Verzierungen bekommen. Elke klopft an ihnen herum und tröstet sich schließlich damit, daß Mutti gesagt hat, der Mantel soll nach der Reise gereinigt werden.


    Als Elke nach ziemlich langer Zeit wieder zu den Kameradinnen zurückkehrt, haben die auf den Vorschlag von Frau Schwarz eben damit begonnen, die Butterbrote aufzuessen, die sie von zu Hause als Mittagessen mitbekommen haben. „O ja“, sagt Elke, als sie das sieht, „ich hab’ auch Hunger.“ Sie beguckt ihre Hände. So besonders sauber sind sie nicht geworden, weil im Waschraum keine Seife war. Aber sie findet, es geht.


    Als Elke dann auch dasitzt und ihren Hunger stillt, fällt es ihr auf, daß Katje sie immer wieder ansieht und dabei jedesmal auch ein bißchen zur Seite blickt. Elke denkt, daß Katje ihre noch nicht wieder ganz sauberen Knie meint, und hält Ausschau, ob vielleicht Bekannte da sind, die Anstoß nehmen könnten. Als sie niemand entdeckt, zuckt sie die Achseln. „Ich weiß nicht, was du meinst“, soll das bedeuten.


    Aber schon wenige Augenblicke später weiß sie es dann doch. Eine ältere Dame und ein junger Mann, Mutter und Sohn, haben sich neben Katje gesetzt, während Elke fort war und mit den Hunden spielte. Der Sohn ist blind. Elke begreift nicht, wieso sie das nicht sofort gesehen hat. Sie denkt jetzt daran, daß Katje und sie vor gar nicht langer Zeit viel über Blinde gesprochen haben. Das war, als Elkes Onkel Bernhard in einem Brief geschrieben hatte, daß sich eigentlich jeder Mensch vornehmen müßte, immer einmal für eine längere Weile die Augen zu schließen und sich genau zu überlegen, was er alles entbehren müßte, wenn er das Licht seiner Augen verloren hätte.


    Ja, das hatte der Onkel Bernhard geschrieben, denn er legte seiner Lieblingsnichte gern einmal einen ernsteren Gedanken ans Herz.


    Tatsächlich hatten Elke und Katje sich dann vorgenommen, gleich in den nächsten Ferien einmal einen ganzen Tag mit einer dunklen Binde um die Augen herumzugehen. Aber bei Katje hatte sich dieses Vorhaben dann überhaupt nicht ausführen lassen: Ihre Mutter, die Schneiderin ist, hatte gerade viele Näharbeit gehabt, und das Kind mußte deshalb alle notwendigen Hausarbeiten übernehmen, und Elke hatte schon nach zehn Minuten die Geduld verloren. Das war ja ganz entsetzlich, fand sie, wenn man so im Finstern herumtappen mußte. Man konnte sich ja überhaupt nicht beschäftigen. Und dabei hatte sie ja noch ihren Ali, ihr Foxel, mit dem sie spielen konnte, aber auch das war nur halb so schön, wenn man Ali während des Spielens nicht beobachten konnte. Außerdem hatte sie sich an einer Tischkante furchtbar den Kopf gestoßen. Ob es auch Kinder gab, die blind waren? Ja, bestimmt gab es blinde Kinder. O wie entsetzlich bloß.


    Und nun erlebt Elke es zum erstenmal in ihrem Leben, daß sie einem Blinden lange gegenübersitzt und Gelegenheit hat, ihn zu beobachten. Der junge Mann sitzt mit geschlossenen Augen da, und sein Gesicht hält er dem Wind entgegen. Er mag es offenbar gern fühlen, wenn der Wind darüber hinstreicht. Seine Mutter sagt die ganze Zeit leise etwas zu ihm, stellt Elke dann fest und beginnt hinzuhorchen. „Möwen“, versteht sie. „Grün und ganz blank das Wasser — weidende Kühe, schwarz und weiß —ein großer Fischkutter mit rotbraunen Segeln — rechts drüben jetzt Brunsbüttel, wo der Nordostseekanal in die Elbe mündet.“ Elke wird schnell klar, was das bedeutet. Die Mutter beschreibt ihrem blinden Sohn, was sie selber sieht, damit er auch weiß, was rings um ihn ist. Schön, daß die Mutter das tut, findet Elke. — Als die Kinder einige Zeit später wieder aufstehen, um sich ein bißchen zu bewegen, sagt Lotti zu Elke: „Du, wir nehmen unsere Sachen und gehen woanders hin. Ich mag den Blinden nicht immer sehen.“


    „Wieso magst du ihn nicht sehen?“ fragt Elke verwundert. „Es sieht doch nur so aus, als wenn er die Augen zumacht, weil er sich ein bißchen sonnen will.“


    „Aber man weiß, daß er blind ist. Und das mag ich nicht sehen“, beharrt Lotti.


    „Du bist verrückt!“ sagt Elke, ohne der Gefährtin zu erklären, warum sie das findet. Vielleicht könnte sie es auch gar nicht in Worte kleiden. Vielleicht hat sie es nur im Gefühl, daß es lieblos von Lotti ist, das bittere Unglück eines Menschen zum Anlaß zu nehmen, es für sich selber als etwas Unangenehmes herauszustellen.


    Lotti macht ihre Absicht wahr. Sie nimmt Koffer und Rucksack und sagt zu Frau Schwarz, daß es ihr hier vorne zu windig ist. Ruth Behne begleitet sie auf ihr Zureden.


    Wenige Minuten später kommt Cuxhaven in Sicht. Freudig erregt zeigen die Reisenden sich gegenseitig die ersten auftauchenden Häuser und Hafenanlagen von Cuxhaven. Es drängen sich schließlich so viele Leute nach der linken Seite, daß das Schiff sich bedenklich neigt. Frauen quietschen ängstlich auf. Viele Fahrgäste machen sich zum Aussteigen bereit. Auch die Mutter und der blinde Sohn gehören zu diesen. Elke hört, wie der Sohn sagt: „Es war eine ganz herrliche Fahrt.“ Es ist dem Mädel unfaßbar, wie ein Blinder überhaupt in seinem Leben noch etwas herrlich finden kann.


    Die Schifismaschine stampft und braust und rasselt jetzt. Klingelzeichen und Kommandorufe ertönen. Matrosen laufen hin und her und schreien. Dicke Drahtseilkabel, die an der Anlegebrücke in Cuxhaven festgemacht werden sollen, werden bereitgelegt. Die „Alte Liebe“, die Cuxhavener Schiffsbrücke, ist schwarz von Menschen. Zum Teil sind es Zuschauer, die das Schiff nur anlegen sehen wollen. Andere wollen ihre Sommergäste abholen, und endlich sind auch noch eine ganze Menge Reiselustiger da, die mit der „Königin Luise“ nach einer der Nordseeinseln fahren wollen.


    Als das Schiff sich ungefähr eine halbe Stunde später langsam wieder in Bewegung setzt, ist es viel leerer, als es von Hamburg herkam. Es sind bei weitem mehr Fahrgäste ausgestiegen als neue hinzugekommen. Die Kinder stehen lange und winken den an der „Alten Liebe“ Zurückgebliebenen zu.


    Das freie, offene Meer wird bald erreicht. Die Wellen werden höher und das Schiff wird kräftig gehoben und gesenkt. Auch der Wind wird jetzt stärker, und die Plätze vorn am Bug des Schiffes verwaisen immer mehr. Das Ehepaar Schwarz hat Elke und Katje soeben aufgefordert, ihre Sachen zu nehmen und mit ihnen mehr nach der Hinterseite des Schiffes zu gehen. Lotti und Ruth haben sich ja schon vor einer ganzen Weile in die Nähe des warmen Schornsteins zurückgezogen. Selbstverständlich gehorchen Elke und Katje sofort, wenn auch vor allem Elke findet, daß jetzt ja gerade so schön viele Möwen ans Schiff geflogen kommen. Na, vielleicht dürfen sie ja nachher wieder nach vorn gehen. Es macht ihnen doch gar nichts aus, daß das Schiff da am meisten schaukelt — das macht doch im Gegenteil nur großen Spaß.


    Tatsächlich stehen Elke und Katje eine Viertelstunde später bereits wieder an ihrem Lieblingsplatz vorn beim Schiffsschnabel. Sie haben sich aus ihren Rucksäcken Brot mitgenommen und füttern Möwen. Es sind etwa zwanzig Möwen, die schreiend und flügelschlagend um sie herumkreisen. Leider ist selbst das größte Butterbrot bei so vielen Vögeln schnell verfüttert. Die Mädel freuen sich, als auch noch andere Leute anfangen, den Möwen Brotstücke hinzuwerfen. Nein, wie sind die Möwen bloß geschickt im Auffangen! Es kommt überhaupt nicht vor, daß ein Brocken ins Wasser fällt. Immer hat ihn vorher eine Möwe in der Luft aufgefangen. Die Kinder staunen auch, wie riesengroß die Möwen sind.


    Kat je sagt jetzt: „Ich glaube, bei uns in Hamburg im Winter ist das ne ganz andre Möwensorte. Sie sind heller als diese und auch nicht so groß.’


    Elke nickt zustimmend. „Ja, solche schwarzen Flügeldecken haben die bei uns nicht. Die haben hellgraue Flügel.“


    Ein alter Herr mischt sich in die Unterhaltung der Mädel und erklärt ihnen, daß es sehr viele verschiedene Arten von Möwen gibt. Die großen hier — die mit den schwarz-grauen Flügeldecken — sind Heringsmöwen. Es sind die größten von allen Möwen, die es bei uns gibt, und sie erreichen manchmal die Größe von Gänsen. Die Möwen mit den silbergrauen Flügeln sind Silbermöwen. Sie sind kleiner als die Heringsmöwen, aber auch noch sehr stattliche Tiere. Die Möwe dort ganz rechts jetzt, die mit dem schwarzen Kopf — das ist eine Lachmöwe. Ihr Schreien hört sich ähnlich an wie ein lachendes Hahaha.


    Leider tut keine von den beiden mit dem Schiff fliegenden Lachmöwen den Mädeln den Gefallen, einmal zu lachen.


    Die flachen, grünen Inseln Neuwerk und Scharhörn gleiten jetzt an der linken Schiffsseite — an Backbord, wie man sagt — vorüber. Scharhörn ist eine Vogelschutzinsel, berichtet der alte Herr, und von Menschen unbewohnt. Aber den ganzen Sommer über ist ein Wächter auf der Insel, der darauf aufpaßt, daß die brütenden Seevögel nicht gestört werden.


    Auf Neuwerk sieht man eine ganze Menge Häuser. Sie sind von Wiesen und Kornfeldern umgeben, und viele Kühe grasen auf den Weiden. Das Wahrzeichen Neuwerks ist der vierkantige, klotzige Leuchtturm, der schon sechshundert Jahre alt ist und seitdem die Einfahrt in die Elbe kennzeichnet. Bevor er da war, machten berüchtigte Seeräuber, die auf Neuwerk und Scharhörn ihren Unterschlupf hatten, die Schiffahrt unsicher. Wer kennt nicht die Seeräubernamen Klaus Störtebecker und Godecke Michels!


    Eine Weile später kann man vom und hinten, rechts und links vom Schiff Ausschau halten — nirgends erblickt man noch Land. Selbst die schmalen, grauen Küstenstreifen von Schleswig-Holstein, die man noch so lange sehen konnte, sind verschwunden. Dunkelgrün, unermeßlich weit und von blitzendweißen Schaumkämmen übersät, breitet sich das Meer.


    Katje bringt jetzt die Rede auf die beiden anderen Mädel. Wo stecken sie nur? Haben sie gar keine Lust, sich hier vorne auch ein bißchen mit durchschaukeln zu lassen?


    Ein Matrose kommt heran. „Hinten ist alles seekrank’, lacht er.


    Ob Lotti und Ruth auch seekrank sind? denkt Katje. Ruth war schon die ganze Zeit so blaß.


    Aber dann stellt sich heraus, daß es nur Lotti erwischt hat. Ruth ist wohlauf. Die arme Lotti liegt, von Frau Schwarz festgehalten, über die Reling gebeugt und muß furchtbar brechen. Es ist ein kläglicher Anblick. Denkt Elke, die sie so sieht, jetzt daran, daß Lotti vor wenigen Stunden Anstoß an dem Anblick des Blinden nahm? Vielleicht. Aber anmerken läßt sie es sich nicht.


    Als Helgoland rot aus dem Meere auftaucht, freuen sich über den prächtigen Anblick alle, denen das stürmische Wetter dazu noch genug Lebensmut übrig ließ. Rot leuchten die steilen Felswände, weiß strahlen der Strand und die vielen hellen Häuser des Unterlandes, und vom höchsten Teil der Insel, dem Oberland, ragt der riesenhohe Leuchtturm in die dunkelblaue Luft1.
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    Es dauert gar nicht lange, da stoppt das Schiff ab. Wer in Helgoland aussteigen will, muß sich bereit machen.


    Aber nun ist es so, daß in Helgoland keine Anlegebrücke vorhanden ist. Die Reisenden müssen aus dem großen Schiff in Boote umsteigen und werden in diesen Booten nach der Insel hinübergefahren. Eine durchaus nette Angelegenheit, wenn die See ruhig ist. Heute aber, wo der kräftige Wind hohe Wellenberge und tiefe Wellentäler übers ganze weite Wasser hingezaubert hat, sieht sich die Sache weniger gemütlich an. Elke, Katje und Ruth laufen hin zu der Stelle des Schiffes, wo die Leute, die nach Helgoland wollen, ausgebootet werden sollen. Sie sind auf die Lehne einer Bank geklettert und können alles gut sehen. Zwei eiserne Türen in der Schiffswand werden von Matrosen geöffnet. Draußen auf dem Wasser schaukeln eine ganze Menge kleiner Motorboote. In diese Boote sollen die Helgolandreisenden einsteigen. Ein Boot liegt schon dicht an der Bordwand, steigt und sinkt aber dauernd wegen des hohen Seegangs. Ein paar Kinder fangen an zu weinen. Nein, sie haben Angst, sie wollen in diese kippeligen Boote nicht hinein.


    Schließlich werden die Matrosen, die beim Umsteigen helfen müssen, energisch. „Und bist du nicht willig, so brauch ich Gewalt!“ deklamiert einer. Schon hat er eine sich kräftig wehrende junge Frau gepackt und reicht sie weiter zu zwei Kollegen, die unten im schaukelnden Boot stehen. Einer nach dem anderen kommt auf diese Weise dran, ob er will oder nicht. Heraus aus dem Schiff müssen die Helgolandfahrer. Die Zuschauer amüsieren sich köstlich, nun, sie haben gut lachen. Sie wollen nach Sylt oder Amrum, und sowohl in Hörnum am Südende von Sylt, wie auch in Norddorf auf Amrum gibt es feste Anlegebrücken.


    Hinter Helgoland ist es lange Zeit immer dasselbe, Himmel, Wolken, Möwen und das ziemlich leergewordene Schiff. Bleichgesichtige Menschen sitzen verzagt in den Kajüten, andere bleiben lieber an der frischen Luft mit ihren Magensorgen. Lotti ist von Frau Schwarz auf einen Liegestuhl gebettet worden. Es geht ihr jetzt wieder ein wenig besser.


    Unsere drei anderen geben im Augenblick ziemlich an. Eingehakt schlingern sie im breitbeinigen Seemannstrott lachend über das fast menschenleere Deck. Sie sind stolz, daß sie zu den „Seefesten“ gehören, und wollen sich zeigen. Nun, es ist zu verstehen, daß der Übermut sie ein bißchen gepackt hat.


    Ruth, die kleine Blaßschnut, hat richtig schon ein bißchen Farbe bekommen durch die Seefahrt.


    „Sylt in Sicht!“ schreit plötzlich irgend jemand, und die Kinder jagen nach vom zum Bug. Da stehen bereits ziemlich viele Menschen, und einer erklärt: Das Weiße links


    — das sind die hohen Sanddünen der Südspitze von Sylt, und das mehr Dunkle rechts — das ist die Insel Amrum.


    Anderthalb Stunden später atmet. Lotti befreit auf. Sie hat endgültig wieder festen Boden unter den Füßen. In Hörnum mußten die Amrumreisenden in ein kleines Schiff umsteigen. Mit diesem ging es flott nach Norddorf hinüber, und von da mit einer lustigen kleinen Bimmelbahn weiter nach dem hübschen, grünen Dorf Nebel.


    Die Kinder bekommen im .Haus Halligblume’ je zwei und zwei ein hübsches Zimmerdien. Das Zimmer von Elke und Katje ist in gelb und weiß gehalten, das von Ruth und Lotti in himbeerrot und weiß. Die Pensionsinhaberinnen Frau Petermann und ihre Mutter, Frau Brunkhorst, sind nette, fürsorgliche Damen. In beiden Zimmern steht zum Empfang ein hübscher Strauß aus hell-lila Halligblumen und ein kleines Teilerchen voll Stachelbeeren. Die Kinder haben sofort ein heimatliches Gefühl.


    Abends werden sie ermahnt, nicht zu lange zu schwatzen, damit ihr Schlaf nicht zu kurz kommt. Aber Elke zwinkert Katje heimlich zu, und dieses Zwinkern bedeutet: „Du, wenn wir im Bett liegen, erzähl ich dir das Feine. Du weißt doch — was mein Bruder Ulf mir erzählt hat. Sollst sehen, was wir für einen Spaß haben werden.“


    Elke unterschätzt die kräftige Nordseeluft. Kaum haben die Mädel sich ins Bett gelegt und angefangen, sich wohlig zu strecken, da schlafen sie auch schon ein.


    


    


    


    Drittes Kapitel

  


  
    ERSTE ERLEBNISSE


    


    Als die Kinder am nächsten Morgen mit der alten Frau Brunkhorst ins Dorf gehen, um dort einige kleine Einkäufe zu machen — Postkarten, Briefmarken, Sicherheitsnadeln —, weiß Katje bereits Bescheid über Elkes „Geheimnis“. Sie ist enttäuscht. Sie hat sich nach der Begeisterung, die Elke an den Tag legte, etwas ganz anderes vorgestellt. Elke hat ihr nur die Geschichte von Robinson Crusoe erzählt — das war alles. Gewiß, das ist eine nette Geschichte, und Elke findet, daß sie die am Strande aufführen können — vielleicht geht das auch. Aber brauchte Elke deshalb so zu tun, als wenn sie eine wer weiß wie wunderbare Entdeckung gemacht hätte?


    Die Kinder gehen augenblicklich mit Oma Brunkhorst ein wenig auf dem Friedhof umher, der um die kleine, alte, strohgedeckte Kirche herum liegt. Sie bekommen seltsame, große Grabsteine aus dem 17. und 18. Jahrhundert gezeigt. Die haben vielfach auf beiden Seiten eine Inschrift; die ganze Lebensgeschichte der wohlhabenden Seefahrer, deren Gräber sie schmücken, steht in sie eingemeißelt. Es sind interessante Steine, und Frau Brunkhorst kennt sich gut aus in dem „Goldenen Zeitalter“ der Amrumer, wo sie als Seefahrer und Walfischfänger viel Geld verdienten. Sie erzählt lebhaft und anschaulich. Aber die Mädel sind trotzdem nicht aufmerksam. Vielleicht, weil alles Gehörte mit Grabsteinen zusammenhängt. Auch Elke paßt schon seit einer Weile nicht mehr ordentlich auf, und eben hat sie sogar damit angefangen, Katje wieder von ihrem Robinsonplan zu unterhalten.


    „Das mußt du doch einsehen“, redet sie leise auf die Freundin ein, „weil Robinson auf einer einsamen Insel spielt, geht alles sehr schön. Amrum ist groß, und da werden wir schon ein einsames Stück finden. Denk doch, Robinson wird als einziger Geretteter von einem großen Schiff auf die Insel verschlagen. Mit dem bißchen, was er sich gerettet hat, kommt er patschnaß aus dem Meer heraus — das geht prima nachzumachen!“ begeistert sich Elke.


    „Sehr prima“, echot Katje und meint es spöttisch. Aber Elke bemerkt ihren Spott nicht.


    „Und dann kommen da doch die Wilden auf die Insel“, fährt Elke fort. „Die Menschenfresser! Schick!“


    „Schicke Menschenfresser sind endlich mal was anderes“, stimmt Katje zu.


    Aber diesmal merkt Elke, daß die Freundin Hintergedanken hat und sagt: „Man muß sich natürlich alles genau vorstellen: Die Schwarzen haben doch bunte Röcke an und hübschen Federputz auf den Köpfen, und sie führen einen großartigen Freudentanz auf. Sie haben doch den gefesselten Feind mit auf die Insel gebracht und wollen sich den braten.“


    „Hör bloß auf mit der Schauergeschichte!“ wehrt Katje ab.


    „Es ist keine Schauergeschichte’, widerspricht Elke. „Der Gefesselte wird doch von Robinson befreit, das ist ja gerade das Schöne. Robinson nennt ihn .Freitag’, weil er ihn an einem Freitag erlöst hat. Er baut sich eine schöne Burg mit Freitag zusammen, und sie fangen sich Tiere auf der Insel und zähmen sich die.“


    „Das hast du mir alles schon mal erzählt“, bleibt Katje ablehnend. „Willst du mir außerdem mal sagen, was wir uns hier für Tiere fangen sollen? — Vielleicht gibt’s am Strand ja Sandflöhe“, fügt sie hinzu, weil Elke nicht gleich antwortet. Elke denkt nämlich mit Bedauern daran, daß sie ihren Ali nicht mit auf die Reise nehmen durfte. Wie schön könnte das Foxel hier mit ihnen spielen.


    Katje lacht. „Tatsächlich, Elke, das geht. Mit den Sandflöhen richten wir dann einen Flohzirkus ein, und wenn wieder mal Wilde auf die Insel kommen, dann müssen sie jeder eine große Kokosnuß als Eintrittsgeld bezahlen, wenn sie den Flohzirkus sehen wollen.“


    „Das ist natürlich Quatsch“, erwidert Elke. „Aber wenigstens merkst du jetzt auch schon was davon, daß man alles mögliche Lustige aufstellen kann, wenn man Robinson spielt.“


    Inzwischen haben sie den Kirchhof verlassen, und Frau Brunkhorst ist jetzt in einen Gemüseladen gegangen. Die Mädel stehen auf der Dorfstraße und warten auf sie. Lotti und Ruth haben vorhin teilweise mit angehört, worüber Elke und Katje sich unterhielten, und Lotti sagt deshalb jetzt: „In der Schule führen wir manchmal Lesestücke auf, aber ich finde das langweilig, und ich mach überhaupt nur mit, wenn ich eine Hauptrolle krieg.“


    Katje blickt Elke erwartungsvoll an. Wie ist das überhaupt — wie stellt die Freundin sich das vor? Sie sind doch Mädel, und der Robinson muß doch ein Junge sein. Und dann die Schwarzen — wer hat denn Lust, ein Schwarzer zu sein und sich das Gesicht mit schwarzer Farbe vollzuschmieren?


    Katje spricht diese Bedenken aus, und Lotti stimmt ihr sofort lebhaft bei. „Ih nein — ein Schwarzer will keiner sein.’


    „Wir brauchen uns nicht vollzuschmieren’, sagt Elke. „An der Nordsee werden viele ganz schnell so dunkelbraun wie Neger.’


    Katje lacht. „Du mit deinen blonden Haaren als Neger!“


    „Ich finde solche Aufführerei überhaupt blöde!“ sagt Lotti geringschätzig.


    „Nein, ich spiel gerne mit’, meint Ruth nun freundlich und hakt Elke ein. Irgendwie scheint sie zu empfinden, daß Elkes Pläne gar zu schlecht gemacht werden.


    „Na ja“, meinte Elke schließlich gutmütig. „Wenn ihr keine Lust habt, dann spielen wir den Robinson eben nicht. Ich hatte mir das bloß alles schon so schön ausgedacht.’


    „Du wolltest natürlich der Robinson sein, das ist ja klar!“ sagt Lotti und freut sich, Elke damit eine nicht ganz angenehme Wahrheit zu sagen, wie sie glaubt. Sie ist nämlich bereits ein wenig eifersüchtig auf Elke, die wegen ihres offenen, herzlichen Wesens überall sofort beliebt ist.


    Elke blickt erstaunt. „Ich, Robinson? Meinst du vielleicht, es gibt am Strand nicht Jungens genug, die gerne mit uns spielen würden?“


    „Der Michael zum Beispiel’, erwidert Lotti und macht einen gezierten Mund.


    „Was für ein Michael?“ fragt Elke mit gekrauster Stirn.


    „Der kleine Berliner mit dem dunklen Haar, der dir heute morgen die Banane in den Schuh gelegt hat“, gibt Katje die Erklärung.


    „Ach so“, sagt Elke. „Michael heißt der? — Nee, der ist für Robinson viel zu klein“, fährt sie dann fort. „Der kann höchstens Robinsons Sohn sein.“


    „Robinsons Sohn? Du hast dir, glaube ich, schon einen ganzen Roman ausgedacht’, meint Katje daraufhin, „In der Geschichte, die Ulf dir erzählt hat, hat Robinson doch gar keinen Sohn.”


    „Wer ist denn das nun schon wieder: Ulf?’ fährt Lotti dazwischen.


    „Mein ältester Bruder, wenn du erlaubst!’ sagt Elke.


    Gut, daß in diesem Augenblick Frau Brunkhorst aus dem Gemüseladen wieder herauskommt. Die vier Reisegefährtinnen müssen sich anscheinend erst ein bißchen die Hörner aneinander ablaufen, ehe das notwendige gute Einvernehmen sich einstellen kann. Na, sollen sie. Wenn das sonnige Wetter anhält, werden sie sowieso bald nicht Lust und Zeit mehr dafür haben, langatmige Streitfragen zu erörtern. Dann wird am Strand oder in den Sanddünen gespielt, gebadet, gebuddelt — Sonnenbäder werden genommen und Wettkämpfe im Ballfangen ausgetragen — ach, man hat an der See ja soviel zu tun — kaum, daß man dazu kommt, eine Postkarte zu schreiben!


    Nachdem die Mädel ihre Kleinigkeiten besorgt haben, schlägt Frau Brunkhorst mit ihnen den Weg zum Wattenmeer ein. Sie kommen schnell heraus aus dem Dorf mit seinen hübschen, weißen, strohgedeckten Friesenhäusern — auch die Pension Halligblume ist so ein Friesenhaus —, und stehen dann vor weiten, grünen Wiesen, den Wiesen am Wattenmeer. Wattenmeer? Wo ist denn das Wattenmeer? Da, wo die grünen Wiesen aufhören, ist doch nichts als eine weite, graue Schlammfläche. Große Scharen von Möwen und andern Vögeln sitzen da, und an vielen Stellen sieht das Graue ganz blank und naß aus! Ja, das ist das Wattenmeer, aber da augenblicklich Ebbe ist, ist das Wasser von seinem flachen, schlickigen Untergrund abgeflossen. Nur einzelne Rinnen sind noch voll Wasser, das sind die sogenannten Priele, vor denen man sich beim Wattlaufen in acht nehmen muß, weil sie teilweise sehr tief und reißend sind. Deshalb darf man niemals bei heraufkommender Flut wattlaufen. Es kann nämlich geschehen, daß das ganze Watt dann vielleicht gerade eben ein bißchen mit Wasser bedeckt ist, so daß man nicht mehr erkennen kann, wo ein Priel ist.


    Die Mädel freuen sich aufs Wattlaufen und versprechen gern, sehr vorsichtig zu sein und nur bei ablaufendem Wasser aufs Watt zu gehen und dann auch nicht zu weit hinaus. Natürlich würden sie es am liebsten gleich mal probieren. Aber dazu langt die Zeit heute morgen nicht, denn Frau Brunkhorst will vorm Mittagessen auch noch mit ihnen zum Weststrand, zum offenen Meer, und es ist ein ziemlich weiter Weg bis dahin.


    Die fünf Spaziergänger gehen jetzt an einem großen Bauernhaus vorbei, an grasenden Kühen, Pferden, Schafen und Gänsen, und sie biegen dann in einen Pfad ein, der durch ein fast reifes Kornfeld führt. Es ist ein Roggenfeld, ein mageres Roggenfeld, dem man anmerkt, daß es auf dürftigem Boden steht. Ja, da, wo die Kinder jetzt gehen, hat schon das weite Heidegebiet, das den Kern der Insel Amrum bildet, begonnen. Ein Teil dieser Heide ist urbar gemacht worden, aber der weitaus größere Teil liegt unberührt da. Der Boden ist gar zu wenig ertragreich, und die fast ständig wehenden Westwinde sind dem Wachstum anspruchsvollerer Pflanzen ja auch nicht dienlich.


    Die Kinder freuen sich, daß es hier so schön viel Heide gibt. Das Heidekraut hat schon angefangen zu blühen, und sie haben auch bereits Blaubeeren entdeckt — Bickbeeren, wie man in Hamburg sagt. Nur sind es leider gar keine Bickbeeren, sondern es sind zwei andere Sorten kleiner schwarzer Beeren. Die einen heißen Krähenbeeren, und die werden gern von den Staren verspeist, die es jeden Sommer in großen Scharen auf der Insel gibt, und das andere sind Moosbeeren. Die Moosbeeren werden von den Einheimischen gesammelt und zu Marmelade und Kompott verkocht. Roh gegessen schmecken sie langweilig.


    Auf einem kleinen Hügel angekommen, zeigt Frau Brunkhorst den Mädeln einen Weg, der drüben, von Nebel aus, schnurgerade durch die Heide führt hinüber zu einem Kiefernwald. Das ist der Weg, den die Kinder immer gehen müssen, wenn sie von der „Halligblume“ aus zum Strand wollen,


    „Meine Geschwister haben gesagt, daß das offene Meer weit weg ist von dem Dorf Nebel“, berichtet Elke.


    „Es ist auch weit weg“, bestätigt Frau Brunkhorst. „Denn wenn der Kiefernwald aufhört, ist da noch lange nicht der Strand. Wenn man zum Strand will, muß man noch eine gute Viertelstunde über eine weite Sandfläche, den Kniepsand, gehen.


    „Wie heißt der?“ fragen Lotti und Kat je gleichzeitig. „Kniepsand!“ gibt Elke die Antwort und kneift Katje dabei in den Arm. „Leicht zu behalten!“


    In dem sonnenbeschienenen Kiefernwäldchen duftet es wunderbar warm und würzig nach Harz. Ein Eichhörnchen turnt in dem geduckten Astwerk der vom ständigen Winde niedrig gehaltenen Bäume herum, und ein paar Schritte weiter sitzt ein großer grüner Specht an einem Baumstamm und beklopft ihn nach Insekten. Mit erschrecktem Schrei fliegt er fort, als Ruth vorsichtig ein paar Schritte auf ihn zugeht. Es sieht aus, als wenn ein großer grüner Papagei wegflöge.


    In einer mit Thymian und Katzenpfötchen bewachsenen Sandmulde balgen sich zwei reizende kleine Wildkaninchen. Die Mädel sind ganz begeistert von den possierlichen Geschöpfen, müssen aber hören, daß die Inselbewohner ihnen nachstellen, wo sie können. Es gibt hier sehr viele Kaninchen, sie richten großen Flurschaden an. Schade, meint Elke bedauernd und denkt zurück an ihre Maus Minimax, die kleine niedliche Feldmaus. Die war auch nur ein „Schädling“ und doch so allerliebst. Als sie im Frühling wieder aus der Wohnung weggegangen war, hatte sie richtig Sehnsucht nach ihr gehabt.


    Wenige Minuten später hat der Heideweg, auf dem unsere fünf die ganze Zeit gegangen sind, eine mit scharfkantigen, blaugrünen Gräsern bewachsene kleine Anhöhe erreicht — und das offene Meer wird sichtbar.


    Tiefdunkelblau dehnt es sich hin zum fernen, blaß-blauen Horizont, und vorne, am Strand, überschlagen sich die strahlend weißen Brandungswellen zu schneeigem Schaum. Ganz links in den Dünen, etwa eine halbe Stunde weit weg, steht ein hoher, schwarzer Leuchtturm. Zu diesem Leuchtturm wollen sie später auch noch einmal gehen. Der Leuchtturmwärter und seine Frau sind nette Leute. Sie haben viele Kanarienvögel, es sollen mehr als hundert sein.


    Der Kniepsand sieht von der Anhöhe her ziemlich schmal aus. Die Mädel sind überzeugt, daß sie nie im Leben eine Viertelstunde brauchen werden, um über ihn hinwegzulaufen. Fünf Minuten sind das höchste! Sie ziehen sich Schuhe und Strümpfe aus, und Frau Brunkhorst ist überzeugt, daß es zu einem Wettlauf kommen wird.


    Aber aus dem Wettlauf wird heute nichts. Aus dem einfachen Grunde, weil es auf dem weiten Kniepsand, der an sich ein bißdien langweilig aussieht, so viel zu entdecken gibt. Dort liegt eine lange, wunderhübsche, schwarz-weiße Feder, dort ein großer Haufen von herrlichen Muscheln, großen, kleinen, rosa, weißen, gelblichen und gestreiften, offenen und geschlossenen. Ein Möwenflügel liegt an einer anderen Stelle, Holzbretter gibt es, ganze Kisten, Korkstücke, Haifischeier, Strohumhüllungen von Flaschen, Bambusstöcke und sogar einen ganz wunderbaren, heilen, holländischen Holzpantoffel. Den nimmt Elke sich mit.
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    Frau Brunkhorst führt mit Absicht die Kinder an diesem etwas abgelegenen Teil über den Kniepsand. Sie weiß, daß da, wo wenig Menschen hinkommen, immer allerlei zu finden ist, was man schön bei der Einrichtung seiner Strandburg brauchen kann. Elke würde am liebsten auch gleich ein paar Kisten mitschleppen, aber da die anderen finden, man könnte sie sich auch später noch holen, begnügt sie sich mit ihrem Holzpantoffel. Wie mögen all die schönen Sachen aber überhaupt hierhergekommen sein auf die weite Fläche des Kniepsandes? Vom Meer her natürlich, das bei hohen Fluten seine Wogen gelegentlich auch über den Kniepsand hin treibt.


    Lotti läuft hin zu etwas, was sie in einiger Entfernung liegen sieht und was ziemlich groß und weißlich grau aussieht. Da bleibt sie auch schon stehen und winkt und schreit durch die Hand: „Was ganz Entsetzliches!“ Es ist ein Tiergerippe, das sie gefunden hat, ein vollständiges Tiergerippe. Die Knochen sind ganz sauber und ausgebleicht.


    „Ob das ein Hund gewesen ist?“ fragt Ruth mit leisem Schauder.


    „Ausgeschlossen, daß das ein Hund war“, sagt Elke, «Hunde haben keine Füße mit Hufen.’


    „Und die Zähne?’ fragt Frau Brunkhorst. „Ist das ein Hundegebiß?“


    „Auch nicht“, sagt Katje, die jetzt daran denkt, daß voriges Jahr im Sonnenhof ein kleines Schaf gern an dem Ärmel ihres Regenmantels lutschte. Sie beobachtete dabei, daß Schafe vorn im Oberkiefer keine Zähne haben.


    „Es ist ein Schafgerippe!“ sagen Elke und Katje fast gleichzeitig.


    „Ja, das war einmal ein Schaf’, erklärt Frau Brunkhorst. „Wahrscheinlich ist es irgendwo auf einer unserer ganz flachen, grünen Inseln im Meer, den Halligen, ertrunken. Das kommt ja immer wieder vor, daß plötzlich Hochwasser einsetzt, die Wattwiesen überschwemmt und die weidenden Schafe vom Land abschneidet.’


    „Haben die denn keinen Schäfer, der auf sie aufpaßt?’ fragt Elke.


    „Nein, sie gehen allein”, lautet Oma Brunkhorsts Antwort. „Auf Sylt und teilweise auch hier auf Amrum gibt es in den Dünen sogar ganz frei lebende Schafe, die sommers und winters niemals in einen Stall kommen.“


    Lotti ist schon ein ganzes Stück vorausgelaufen. Sie findet ein Gerippe etwas ganz Entsetzliches und tröstet sich im Augenblick mit sauren Drops, die sie in ihrer roten Handtasche mit sich führt.


    Unsere Spaziergänger halten sich von nun an mehr links und steuern auf die Stelle am Strand zu, wo die Strandkörbe der Nebeler Feriengäste stehen. Die Kinder sind begeistert. Da baden ja schon welche in den großen Wellen und lassen das brausende Wasser an ihren Rücken klatschen. Warum haben sie nicht auch schon ihr Badezeug mit! Oma Brunkhorst vertröstet sie auf morgen. Heute sollen sie sich erst einmal ein bißchen an die kräftige Luft gewöhnen. Sie gehen ja barfuß und können auch barfuß ins Wasser gehen — das ist doch auch schön.


    Unsere vier finden zwar, daß das lange nicht schön genug ist, aber sie werden dann bald abgelenkt. Frau Brunkhorst macht sie am Strand mit verschiedenen Familien bekannt, von denen sie glaubt, daß sie ein freundliches Augenmerk auf die Mädel haben werden, wenn sie allein am Strand sind.


    Es sind ganz nette Mädel und Jungen hier, denkt Elke und überlegt bereits, ob aus ihrem Robinsonspiel nicht vielleicht doch noch was werden kann.


    Auch der kleine Michael, der Elke die Banane in den Schuh gelegt hat, ist heute morgen mit seiner Mutter am Strand. Er sieht Elke, aber Elke sieht ihn nicht, denn er hält sich hinter dem mütterlichen Strandkorb verborgen und guckt nur hin und wieder mal aus seinem Versteck hervor. In den dunklen Augen des stillen Bubengesichts tanzen vergnügte Lichtlein. Er mag Elke gern. Seit dem ersten Augenblick an, wo er sie sah, mag er sie gern.


    Die Kinder bekommen von verschiedenen Seiten Ratschläge erteilt, wo sie am besten ihre Burg errichten. Oder wollen sie zwei bauen? Einige Jungen haben sich wahre Prachtwerke von Burgen gebaut, runde und viereckige, kolossale Dinger, außen ganz glatt und mit Muscheln belegt. Lotti und Ruth sind sehr dafür, sich hier, wo auch all die anderen Sandburgen sind, niederzulassen. Elke und Katje sehen sich schweigend an. Sie finden, daß sie sich die ganze Sache erst noch mal überlegen wollen. Außerdem gehen sie ja sowieso gleich nach Hause, hat Frau Brunkhorst vorhin gesagt. Um halb ein Uhr wird zu Mittag gegessen, und dazu müssen sie pünktlich zu Hause sein. Auch die meisten anderen Badegäste rüsten sich schon zum Aufbruch.


    Der Weg von Nebel zum Strande und zurück ist unmöglich zu verfehlen, merken die Kinder. Ein breiter Trampelpfad zieht sich über den Kniepsand hin und danach durch die Dünen und durch das Kieferngehölz. Wenn man aus dem Kiefernwald herauskommt, sieht man schon das Dorf Nebel mit seinem dicken Kirchturm liegen. Außerdem wird der Pfad von vielen Menschen begangen.


    Die Mädel erleben das erste Mittagessen in „Haus Halligblume“ und sind sehr zufrieden, vor allem auch darüber, daß es viel gibt, denn sie haben bereits bemerkt, daß die Nordseeluft hungrig macht. Haferflocken, in süßer Milch gekocht, Spinat mit Kartoffelbrei und Rührei, und als Nachtisch Pudding mit Moosbeerenkompott — nun, das ist ja auch wirklich ein gutes Mittagessen.


    Nach Tisch müssen die Kinder sich eine Stunde hin-legen. Ob sie schlafen oder lesen oder sonst was tun wollen, können sie halten, wie sie wollen, nur liegen müssen sie und sich ganz ruhig verhalten. Natürlich ist das eine etwas bittere Pille für die vier, die sich auf eine völlige Ungebundenheit ihrer Ferientage ganz besonders gefreut haben. Na, was sein muß, muß eben sein.


    Als es vom nahen Kirchturm zwei Uhr schlägt, gehen wie auf Befehl die Türen der nebeneinanderliegenden Zimmer der Mädel leise auf, und die vier schleichen sich behutsam die knarrende Holztreppe hinunter. Die eigentliche Mittagsruhe im Hause geht nämlich bis drei Uhr, aber ihnen ist zugebilligt worden, nach einer Stunde bereits „ausgeschlafen“ zu haben. Es ist eine Verwandlung mit den Mädels vor sich gegangen: sie tragen jetzt keine Kleider mehr, sondern kurze Hosen und kleine Blüschen. Ihre Füße stecken nackt in den Schuhen. Sie sehen allerliebst aus, eine wie die andere, aber sie selber finden sich nur „entsetzlich weiß“. Ihre Gesichter haben sich gestern während der sonnigen, windigen Seereise schon ein bißchen aufgefrischt, aber ihre Körper tragen ja auch noch wirklich keine Spur der ersehnten Sonnenbräune.


    In der Veranda steht für jede von ihnen ein Glas Milch und ein Päckchen Butterbrot zum Mitnehmen bereit. Schon sind die Mädel draußen auf der Dorfstraße und überlegen, wie sie den Nachmittag am besten verwenden. Lotti hat heute morgen vergessen, sich den Briefblock zu besorgen, den sie sich außer Ansichtskarten noch kaufen wollte, und möchte das nachholen. Elke findet es langweilig, daß sie wieder in einen Laden gehen wollen, widerspricht aber nur mit einem gedehnten Och--.


    Katje sagt: „Diese Bauernläden sind lustig. Rollmöpse, grüne Seife, Hüte, Kleider, Schokolade, Petroleum, Tabak, Bonbons, alles durcheinander — ich mag das gern sehen.“


    Lotti stellt in Aussicht, Bonbons für sie alle zu kaufen. Sie hat von ihrer Tante Lissy reichliches Taschengeld mitbekommen. Lotti macht ihre Einkäufe, und als sie dann in Richtung des Wattenmeeres wandern, das gar so herrlich blau zu ihnen herübergrüßt, macht Lottis Bonbontüte unaufhörlich die Runde. Schließlich haben alle ganz rote Lippen und Zungen von den stark gefärbten „Himbeer“-Bonbons, und Elke muß an ihre Schwester Anke, die Medizinstudentin, denken. Die würde ein schönes Donnerwetter auf sie niederprasseln lassen, wenn sie sie hier die große Tüte mit leerlutschen sähe!


    Lotti hat die Bonbons gespendet, Lotti bestimmt demnach jetzt auch, was weiter unternommen werden soll. Der Weststrand ist zu weit weg, findet sie, und baden dürfen sie ja sowieso nur morgens, weil nachmittags der Bademeister manchmal nicht am Strand ist. Also ist es das beste, sie gehen zum Strand am Wattenmeer. Es ist jetzt Flut, und das Wasser reicht bis fast an die Wattwiesen heran, sehen sie schon von weitem.


    Es wird ein ganz wunderhübscher Spaziergang. Auf den Wattwiesen, die sich nach der nördlichen Ortschaft der Insel, nach Norddorf hinziehen, finden sie rote Grasnelken und hellila Halligblumen, auch Halligflieder genannt, die gleichen Blumen, von denen Begrüßungssträuße in ihren Zimmern stehen. Auch kleine gelbe Strohblumen, die überhaupt nicht welk werden, sogenannte Immortellen, finden sie, und Katje ist ganz begeistert. Bevor sie abreisen, will sie hierher gehen und aus Immortellen einen Kranz flechten. Den will sie der Mutter für das Bild des im Kriege gefallenen Vaters mitbringen. Darüber freut Mutti sich sehr, weiß sie.


    Als es auf den Wattwiesen zu naß wird, gehen die Mädel hin zu dem Landstreifen, der sich zwischen den Wiesen und dem lustig plätschernden Wattenmeer hinzieht, Ihre Schuhe haben sie längst ausgezogen. Ruth macht am Strand sofort eine reizende Beobachtung. Laufen hier nicht überall im Sand und zwischen den Steinen kleine Vögel herum? Sie laufen so geschwind, als wenn sie auf Rädern liefen. Da ist einer, da auch und dort! Jetzt sehen auch die anderen die hurtigen, graubraunen, etwa lerchengroßen Vögel, und Elke sagt, daß ihr Vater ihr einmal erzählt hat, daß die Strandläufer und Regenpfeifer mitten im Geröll des Strandes ihre Nester anlegen. Ganz ohne irgendwelche Unterlage legen sie die Eier in eine Mulde aus kleinen Steinen oder Sand, und es ist sehr schwer, die Nester zu finden, weil die Eier fast genau so aussehen wie die Steine.
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    Natürlich gehen die Mädel jetzt trotzdem daran, Nester zu suchen, finden aber keines. Katje schlägt schließlich vor, daß sie sich ein bißchen in den Sand legen und sonnen.


    Es vergeht eine ganze Weile. Die Stille des friedlichen Nachmittags, die nur durch das gelegentliche Hahaha einiger vorüberfliegenden Lachmöwen und durch das langgezogene Djüidjüi eines Regenpfeifers unterbrochen wird, macht die Kinder schläfrig. Die einzige, die nicht einschläft, ist Elke. Sie denkt daran, daß es falsch war, daß sie ihre Sonnenbrandsalbe absichtlich nicht mitgenommen haben, um sich tüchtig einbrennen zu lassen. Sie ist schon ganz rot an den Armen und Beinen und an der Brust — die anderen übrigens auch — und das tut nachher so weh.


    Noch aus einem anderen Grunde schläft Elke nicht ein. Der Vogel Djüidjüi bleibt immer in ihrer Nähe. Entweder fliegt er über sie hin, oder er trippelt ganz nahe bei ihnen im Sand herum. Warum tut er das? Es hört sich auch so ängstlich an, wie er immerfort djüidjüi ruft. Sie tun ihm doch gar nichts. Als Elke sich wieder einmal ein wenig zurück und nach rechts dreht, bemerkt sie plötzlich, daß sich an einer Stelle im Sande etwas bewegt. Als sie schärfer hinsieht, erkennt sie ganz deutlich, daß es kleine, halbnackte Vögelchen sind, die da krabbeln. Sie erschrickt — so nahe ist das Nest. Sie freut sich, ja, sie denkt aber auch daran, wie leicht es hätte geschehen können, daß sie das Nest zertreten hätten. Sie haben doch nicht auf jeden Schritt achtgegeben. Und außerdem — was für eine Angst muß der Vogel um seine Jungen haben!


    Elke weckt die Gefährtinnen und zeigt ihnen ihre Entdeckung. Lotti springt temperamentvoll auf und geht auf das Nest zu. Elke hält sie fest. „Du darfst hier nicht rumgehen“, sagt sie, „du kannst die Kleinen treten.’


    Lotti macht sich los von Elke und geht weiter. Sie beugt sich sogar nieder und nimmt eines von den Jungen in die Hand.


    „Das darf man nicht’, sagt Elke böse. „Es gibt Tiere, die sich um ihre Jungen nicht mehr kümmern, wenn sie Menschengeruch an sich haben.“


    „Was du nicht alles weißt“, antwortet Lotti gleichgültig.


    „Djüidjüi“, ruft der ängstliche kleine Vogel.


    „Nein, Lotti, das ist nicht richtig von dir“, mischt nun auch Katje sich ein.


    „Ich laß mir von Elke nichts sagen!“ antwortete Lotti.


    Also von daher weht der Wind bei Lotti. Sie kann es nicht vertragen, wenn Elke etwas besser weiß als sie und sie darauf aufmerksam macht. Elke zuckt die Achseln.


    „Wollen wir jetzt mal nach der Wiese gehen, wo die vielen Schafe sind?“ schlägt Katje vor.


    „Mir ist es einerlei“, sagt Elke und folgt der Freundin in der eingeschlagenen Richtung. Die beiden anderen gehen im Abstand hinter ihnen her, und Lotti lutscht bereits wieder Bonbons. Ruth hat gedankt.


    Als Katje später den Versuch macht, dieses und jenes der grasenden Schafe zu streicheln, stößt sie auf Ablehnung. Die Tiere lassen sie bis auf einen Meter herankommen, dann weichen sie zurück. Auch nachher in den Dünen laufen noch Schafe herum. Sie fressen Heidekraut. Sie blicken die Spaziergänger neugierig an, aber für Annäherungsversuche sind auch sie nicht zu haben. Anders ist es nachher bei einem alleingehenden Schaf, das sie drüben in der Dünenwildnis, schon fast am Rande des Kniepsandes, treffen. Es ist ein Jungtier, ein stämmiger, kleiner Bursche mit gedrungenem, dunkelgrauem Kopf und einer schwarzen Nase, die wie plattgedrückt aussieht. Er hat große, seidigblanke Ohren und ein dickes, grauweißes Fell, Seine gar nicht dumm blickenden Augen sind bernsteingelb und haben waagerechte Sehschlitze. Der kleine Kerl hat irgend etwas an sich, was Elke, „großartig“ findet. Ist es seine Stämmigkeit — die Art, wie er selbstherrlich und breitbeinig dasteht und die Ankömmlinge mustert?


    Elke geht auf ihn zu. Was das Schaf aber damit quittiert, daß es seine Stirn zum Angriff senkt. „Dann nicht!“ sagt Elke und geht weg.


    Auch Lotti und Ruth sind inzwischen herangekommen, und Lotti möchte ihr Heil bei dem Schaf auch einmal probieren. Sie nimmt sich aber nicht genügend in acht und bekommt einen kräftigen Stoß ans Bein. Au! schreit sie und fängt an zu hinken. Was Elke dazu verleitet, selber auch noch einmal zu dem Schaf hinzugehen. Sie wünscht sich brennend, Lotti zu übertrumpfen. „Nimm dich in acht, es stößt furchtbar!“ warnt Lotti.


    Einen Augenblick lang steht Elke da und überlegt. Was so ein kleines Schaf einem schon tun kann! denkt sie. Dann beugt sie sich zu dem Tier hin und sagt munter: „Du hast wohl Lust zum Boxen, du kleiner Boxer!“


    Schon fängt sie eine Stoßbewegung der streitbaren Stirn geschickt mit den Händen auf. Sie merkt dabei, daß sich in dem krausen Gelock der Stirn zwei Hornansätze versteckt halten,


    „Also so einer bist du — du kriegst Hörner“, sagt sie lachend. „Denn man zu! Fürs erste bin ich aber durchaus noch nicht bange vor dir. Da mußt du dir die Hörner erst noch größer wachsen lassen.“
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    Katje hat es schon immer an Elke bestaunt, wie unbefangen sie mit Tieren umgeht. Voriges Jahr im Sonnenhof die großen Pferde — Elke machte sich gar nichts daraus, bei ihren riesenhohen Beinen vorbeizugehen, wenn sie in ihrem Stand im Stall standen.


    Der kleine Schafbock findet offenbar Gefallen daran, seine Kräfte mit Elke zu messen. Immer wieder versucht er mit seiner Stirn Elke zu rammen, und immer wieder packt sie ihn bei seinen werdenden Hörnern und schiebt ihn zurück. „So, nun ist Schluß“, sagt sie endlich und geht auf neue Boxversuche nicht mehr ein und weicht dem Schaf aus. Aber der Vierbeiner scheint nicht einzusehen, warum das Vergnügen auf einmal aus sein soll. Er kommt Elke nach, und die anderen Mädel laufen davon. Auch Elke läuft nun, aber das hat nur den Erfolg, daß das Schaf sich auch in Trab setzt; es mit der Hand zurückzuscheuchen, bleibt ohne Erfolg.


    Die anderen drei sind Elke weit voraus, und schließlich kommt die Nachzüglerin auf den Gedanken, daß sie sich vor dem Schaf verstecken will. Sie sind hier ja in den Dünen, wo es tiefe Sandmulden, Sandberge, Abgründe und Täler gibt. Nachdem sie soeben durch, einen kleinen Hohlweg aus Sand gegangen ist und das Schaf sie für ein paar Augenblicke aus den Augen verloren hat, legt sie sich hinter einem Sandberg der Länge lang auf den Boden. Bäh, ruft das Schaf kläglich, bäh! — bleibt, stehen, sieht niemand, schreit wieder bäh! und beginnt schließlich zu fressen. Elke kriecht indessen auf dem Bauche um eine kleine, mit Heide bewachsene Anhöhe herum und läuft danach in weitem Bogen hin zu den anderen Dreien.


    „Das war ein furchtbares Biest“, sagt Lotti.


    „Nein, ich find’ ihn großartig“, antwortet Elke überlegen und kostet es aus, daß sie mehr gekonnt hat als Lotti. Dann fährt sie fort: „Bloß, daß er immer noch weiter boxen wollte, das ging ja nicht. Aber das sage ich euch: Wenn wir vielleicht doch Robinson spielen, dann kann auch der Boxer mitspielen. Er ist dann so ein wildes Schaf, das Robinson sich auf seiner einsamen Insel einfängt.“


    Katje wirft ein: „Er hat sich sicher bloß ein bißchen verlaufen, und morgen ist er schon wieder bei seiner Herde.“


    „Das kann gut angehen", gibt Elke zu. „Er hätte sonst aber großartig gepaßt für Robinson.“


    Kurze Zeit danach geht es im Trab über den Kniepsand, und die Mädel brauchen tatsächlich nur acht Minuten. Leider tun ihre verbrannten Arme und Beine ihnen ziemlich weh.


    Am Weststrand angelangt, suchen sich die Mädel einen Platz für ihre Strandburgen aus. Ja, sie wollen sich zwei machen. Lotti ist mehr für zwei, und Elke und Katje haben gleich nachgegeben. Sie wollen keinen Streit. Lotti hat ja auch ihre guten Seiten — sie hat ihnen viele Bonbons gegeben.


    Die Kinder wollen ihre Burgen ziemlich weit von den anderen entfernt bauen, aber heute haben sie keine Schaufeln mit und können deshalb noch nicht mit dem Graben anfangen. Katje denkt daran, daß es eigentlich etwas unpraktisch ist, daß sie so weit weg von den anderen ihre Burgen machen wollen, denn sie dürfen doch nur unter der Aufsicht des Bademeisters baden. Der hat seine Bude bei den anderen Strandkörben, und es ist ein ganzes Stück bis dahin. Aber Katje behält diese Gedanken für sich. Sie weiß, daß Elke viel lieber hier weiter draußen am Strand sein mag.


    Später, auf dem Rückweg nach Hause, kauft Lotti sich im Dorf eine Schaufel, eine wunderbare, blau angemalte Schaufel mit einem lackierten Holzstiel. Elke hat von zu Hause eine Schaufel mitgekriegt, mit der ihre großen Geschwister schon als Kind gebuddelt haben und die dementsprechend bejahrt aussieht. Aber da sie noch heil ist, soll sie keine neue haben. Sie findet das gar nicht nett von ihren Eltern und beneidet im stillen Lotti, die so viel Taschengeld mitgekriegt hat, daß sie sich anscheinend alles kaufen kann, was sie gerade will.


    Die Kinder kehren eine ganze Stunde früher nach „Haus Halligblume’ zurück, als sie des Abendessens wegen eigentlich da sein müßten. Aber schön, da haben sie noch Zeit zum Postkartenschreiben. Die Karten von heute früh, die sie noch vor dem Frühstück schreiben mußten, damit sie mit der ersten Post wegkamen, sind wegen der Eile sowieso ziemlich dürftig ausgefallen.


    Aber es werden auch diesmal nur kurze Berichte, denn den Mädeln macht ihre schmerzende, verbrannte Haut zu schaffen. Krebsrot sehen sie im Gesicht und an Armen und Beinen aus, und sie reiben sich gegenseitig mit Sonnenbrandsalbe ein. Lotti hat Sorge, daß sie im Gesicht so rot bleibt, aber da beruhigt Elke sie. Elke weiß aus Erfahrung, daß gerade solche Dunkelhaarigen wie Lotti schnell und wunderbar braun werden.


    Frau Petermann kommt und berichtet, daß die Wettervorhersage Sonne und Wärme angekündigt hat.


    Wie schön! Wenn unsere Ferienkinder doch nur rechtes Wetterglück behielten.


    


    


    


    Viertes Kapitel

  


  
    DIE SPIELSCHAR ROBINSON


    


    Eine ganze Woche ist inzwischen vergangen, und die Mädel sind so braun geworden, daß sie sich manchmal im Spiegel selber kaum wiedererkennen. Bei Ruth hat es am längsten gedauert, bis sie die richtige „Seefarbe“ hatte. Es schien, als wenn ihre Haut sich nur röten, aber nicht braun färben konnte. Das wurde am vierten Tag anders. Da erschien auch bei ihr die ersehnte goldfarbene Tönung.


    Die Mädel haben sich eine große, ganz wunderschöne Burg geschaufelt. Ja, eine. Von dem Gedanken, zwei zu bauen, sind sie doch wieder abgekommen. Sie waren froh, als sie eine fertig hatten. Das Wahrzeichen der Burg ist eine hohe Bambusstange, über die der Holzpantoffel gestülpt ist, den Elke gleich am ersten Vormittag gefunden hat. Die Burg ist tadellos rund geraten, und das Blumenmuster aus Muscheln ist auch ganz hübsch. Allerdings — einige Burgen von den Jungens haben Wappen und Tiere und Inschriften als Verzierung, dagegen sticht ihre ziemlich ab, aber nun — schließlich kann ja nicht jeder die schönste Burg haben. Einen Strandkorb haben sie jetzt auch, wissen aber eigentlich gar nicht wozu, denn sie wollen doch nicht langweilig im Strandkorb sitzen. Lesen? Lesen kann man auch zu Hause. Vielleicht ist der Strandkorb bei Regenwetter ganz praktisch. Die Kleider liegen im Trockenen, während man badet.


    Unsere vier kennen jetzt schon viele Kinder. Beim gemeinsamen Baden und Ballspielen wird man ja schnell gut Freund miteinander. Elkes Robinsonpläne haben auch neues Leben gewonnen, denn Piet, der lange Piet, auf den alle hören, hat gesagt, das ist gar kein schlechter Gedanke von Elke, da läßt sich was draus machen.


    Erstmal jedoch ist Piet mit seinen Eltern für zwei Tage nach Westerland auf Sylt gefahren, um dort seinen Onkel zu besuchen, aber wenn er zurückkommt, dann- -


    Elke freut sich schon sehr auf Piets Rückkehr.


    Die Mädel lernen durch Frau Brunkhorst den alten Vater Dubbelkorn kennen.


    Er ist ein Sonderling, vor dem sich viele ein wenig fürchten. Nicht, daß er zum Fürchten aussähe — nein, er sieht eher lustig aus. Er ist ein kleiner, zierlicher Mann und hat trotz seiner achtzig Jahre noch dichtes, dunkelbraunes Haar. Seine Augenbrauen sind schlohweiß und sehr struppig. Sein Mund ist fast so kreisrund wie bei einem Fisch, und seine Nase hat eine regelrechte Kartoffelform. Er behauptet, das käme daher, daß seine Vorfahren jahrhundertelang von Fisch und Kartoffeln gelebt hätten. So was müßte ja schließlich abfärben.
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    Das Haus, in dem Vater Dubbelkorn wohnt, nennt er selber den Backofen. Weil es nämlich nicht viel größer ist als jene länglichen, gemauerten kleinen Häuschen, die man noch manchmal auf dem Lande sieht und die zum Brotbacken gebraucht werden. Vater Dubbelkorn ist mit seinem „Backofen“ zufrieden. Der ist leicht sauber zu halten und wird im Winter schnell warm, das ist ihm die Hauptsache, denn er lebt allein und versorgt sich selbst. Zum Lachen ist es, wenn er von den riesenhohen Häusern in Amerika schwärmt — es gibt nichts Großartigeres auf der Welt. Dubbelkorn wanderte mit dreißig Jahren nach Amerika aus und verbrachte über drei Jahrzehnte dort, Und damit hängt es auch zusammen, daß er von vielen gefürchtet wird. Er vergleicht nämlich alles mit Amerika: das Wetter, die Häuser, die Straßen, das Brot, die Menschen — alles ist in Amerika viel besser — und wer mag das immer hören! Wer ihn nicht genauer kennt, fragt sich, warum er denn überhaupt wieder aus Amerika zurückgekehrt ist. Die Wahrheit ist die: er hat trotz seiner Bewunderung immer an Heimweh gelitten, und sowie er so viel Ersparnisse zusammen hatte, daß er wußte, er konnte in der Heimat bescheiden leben, da fuhr er wieder nach Hause.


    Im übrigen ist der alte Dubbelkorn ein Helfer in vielen Nöten: Handkarren, Körbe, Puppen, Ledertaschen, Werkzeuge — es gibt kaum etwas, was er nicht wenigstens notdürftig heilmachen könnte. Außerdem ist er ein sehr guter Menschenkenner, und schon mancher ist in verzweifelter Lage zu ihm gekommen, um seinen Rat zu hören. Seine Wahrheiten sind allerdings oft alles andere als angenehm, aber er trifft den Nagel oft auf den Kopf.


    Die Kinder gehen an jenem Nachmittag mit Frau Brunkhorst zu Dubbelkorn, um ihm einen Teekessel zum Heilmachen zu bringen. Der alte Sonderling begrüßt die Ankömmlinge, indem er sich erst die Hände an den Hosen abwischt und dann jedem die Hand reicht. Danach setzt er die Nickelbrille auf und mustert die Kinder eingehend. Er sagt: „Ich bin nämlich nicht dafür, mir die Leute nicht gleich von Anfang an ordentlich anzusehen. Das ist nämlich nicht ratsam.”


    Seine flinken Augen sind an Katje hängengeblieben, und er fährt fort: „Das hier ist eine ganze Träumerin, Bücher, Bücher und wieder Bücher. In der Schule, da hält sie sich ran. Wenn der Ehrgeiz noch nicht erfunden wäre — aber nicht zu toll treiben — vergiß das nicht!”


    Schon sind die flinken, blaßblauen Augen zu Ruth hinübergewechselt. Der Alte nickt und sagt: „Ja, ja, laß nur — es ist nämlich ganz gut, wenn man es in der Jugend nicht leicht hat. Vater verdient wenig, ‘n Haufen Kinder, Mutter viel krank. So war’s bei uns zu Hause auch. Da lernt man früh, die Zähne zusammenbeißen — was nämlich die Hauptsache im Leben ist.“


    „Und was dieses Fräulein“, so fährt er, Lotti anblickend, fort, „nämlich noch gar nicht weiß. Ja, ja mien Deern, brauchst nichts abzustreiten, das nützt dir nämlich gar nichts. Dir fehlen bloß die zwei Hörner, mit denen du durch die Wand möchtest. Aber mit den Ellenbogen geht es auch ganz gut, hast du schon festgestellt. Na, bist ja noch jung — kannst noch werden.“


    Lotti läuft rot an vor Ärger, und Frau Brunkhorst bedauert bei sich, daß sie die Kinder überhaupt mitgenommen hat. Sie hat doch gewußt, daß der Alte oftmals ganz ohne Rücksicht ausspricht, was er gerade denkt. Sie mahnt deshalb jetzt zur Eile und hat schon die Klinke in der Hand. Elke ist es ganz recht, daß sie gehen wollen. Wer weiß, was „Vater Nämlich — nicht“, wie sie ihn bei sich bereits getauft hat, an ihr alles auszusetzen findet. Aber der alte Mann hält Elkes Hand fest, als sie sich verabschieden will. „Mir kann einer nämlich nicht so leicht was vormachen“, sagt er und blickt Elke mit scharf zusammengezogenen Brauen an. Das Mädel lächelt ängstlich verlegen. Aber er fährt fort: „Bist in Ordnung, kannst so bleiben — du lachst gern, aber du weißt trotzdem, was du willst.“ Er nickt beifällig, und Elke antwortet keck: „Danke schön — ich hätte mich nämlich nicht gefreut, wenn Sie gemerkt hätten, was ich alles schon ausgefressen hab’.”


    Als sie draußen auf der Dorfstraße sind, hat Lotti ihren Ärger schon halb verwunden. „Ich laß mir ja auch nichts gefallen“, sagt sie. „Da hat er ja ganz recht. Ein Waschlappen bin ich nicht.“


    Die Oma Brunkhorst ist froh, daß Lotti sich nicht nachhaltig gekränkt fühlt, denn das Mädel hat ihr zum vergangenen Sonntag einen Primeltopf geschenkt, und das war doch sehr nett von ihr.


    Aber kurze Zeit darauf, als die vier auf dem Wege zum Weststrand sind und dabei einmal einen neuen Weg ausprobieren wollen, erweist es sich, daß Lotti doch einen rechten Stachel in sich fühlt. Als Elke nämlich sagt, daß sie nicht drüben bei dem Abhang mit den Dünen Vorbeigehen dürfen, sondern sich mehr links halten müssen, wirft Lotti ihr vor, daß sie immer alles besser wissen will. „Wenn hier schon einer immer mit dem Kopf durch die Wand will, dann bist du es und nicht ich“, sagt sie zu Elke.


    „Wieso? Wenn ich es wirklich besser weiß, dann kann ich es doch wohl sagen“, widerspricht Elke.


    Katje steht ihr bei. „Das muß man auch, Lotti“, sagt sie.


    „Der alte Dubbelkorn oder wie er heißt, ist ein ganz dummer Kerl!“ läßt Lotti ihrer schlechten Laune weiter freien Lauf. „Er hätte zu Elke lieber sagen sollen, daß sie immer die Hauptperson bei allem sein will.“


    „Ich will die Hauptperson sein? Du bist verrückt“, erwidert Elke grob. „Außerdem weiß ich, worüber du dich ärgerst: Weil Piet will, daß ich die Frau von Robinson sein soll, wenn er Robinson ist.“


    Katje schweigt. Es stimmt schon, was Lotti gesagt hat, denkt sie. Elke ist wirklich fast immer die Hauptperson. Aber das kommt ganz von selbst, sie drängt sich nicht vor. Elke hat eben so ein Wesen, daß alle sie gern leiden mögen, und sie denkt sich auch immer alles mögliche Schöne aus. Zum Beispiel jetzt das mit dem Robinson. Zuerst haben alle sie ausgelacht, sie selber ja auch. Aber die Jungens waren gleich ganz begeistert., und es ist gar kein Wunder, daß sie wollen, Elke soll Robinsons Frau sein.


    Lotti ist weiter bockig. Sie besteht darauf, daß die Richtung, die sie durch die Dünen einschlagen will, die richtige ist. Sie erklärt rundheraus, daß sie dann eben allein ginge, wenn die anderen nicht mitwollten.


    Elke gibt ihr zu bedenken, daß man sich in den Dünen leicht verlaufen kann, sie weiß das von Sylt her, wo sie mal mit ihren Eltern gewesen ist. Aber Lotti bleibt eigensinnig. Ruth, die von ihr abends immer sehr mit Süßigkeiten verwöhnt wird, schließt sich ihrer Meinung an, und so kommt es tatsächlich dazu, daß die Kinder je zwei und zwei schließlich verschiedene Wege gehen. Elke ist gar nicht wohl dabei, denn sie hat ihren Eltern versprochen, daß sie und Katje sich niemals absondern wollen. Aber soll sie deshalb eine falsche Richtung einschlagen? Nein, das geht nicht.


    Tatsächlich verirren Lotti und Ruth sich an diesem Nachmittag ganz gründlich. Sie gelangen überhaupt nicht hin zum Weststrand. Sie landen nach Stunden bei Norddorf am Wattenmeer, also genau in der entgegengesetzten Richtung, als wohin sie wollten. Sie haben von da aus einen so weiten Weg nach Hause, daß sie sich abhetzen müssen, um noch einigermaßen rechtzeitig zum Abendessen zu Hause zu sein. Denn wer die Abendbrotzeit verpaßt, muß hungrig zu Bett gehen, hat Frau Petermann gedroht, als sie neulich alle vier einmal eine halbe Stunde zu spät kamen.


    Währenddessen haben Elke und Katje, die als Wegweiser eine große, leere Blechtonne benutzten, die in den Dünen lag und von der sie erinnerten, daß sie sie schon früher einmal gesehen hatten, den Weg zum offenen Meer ohne Schwierigkeit gefunden. Ja, sie haben sogar einen besonderen Spaß dabei gehabt: sie sind dem kleinen Schafbock, dem „Boxer“ wieder begegnet. Plötzlich stand er vor ihnen, der kleine Kerl mit der Ramsnase und der gelockten Stirn, zehn Schritte entfernt etwa.


    „Hallo, Boxer!“ rief Elke froh überrascht. „Bist du es oder bist du’s nicht?“ Ja, er war es. Im ersten Augenblick guckte er überrascht und schien zu überlegen. Dann aber blies er den Ankömmlingen ein behagliches Bäh entgegen und setzte sich in Trab — was Katje, nebenbei bemerkt, auch tat, denn der streitbare Hammel kam ihr nach wie vor nicht ganz geheuer vor.


    Schon war Elke wieder mitten drin in ihrer Boxerei mit dem ulkigen kleinen Burschen, und es kam ihr so vor, als wenn die Hörnchen in den vergangenen acht Tagen ein wenig gewachsen seien. Das war ihr aber nur recht, denn sie konnte sie dadurch jetzt besser anpacken, wenn die kampfbereite Stirn vorstieß. Großartig ging das jetzt, fand sie, man konnte Boxer so fein bei den werdenden Hörnchen zurückschieben.


    Als Elke keine Lust mehr hatte zu dem Spiel und Kat je auch schon seit einer ganzen Weile gemahnt hatte, daß sie doch endlich hin zum Strand wollten, sonst seien Ruth und Lotti doch vielleicht eher als sie da, redete sie Boxer an, als wenn sie mit einem kleinen Jungen spräche, „Keine Zeit mehr’, sagte sie und machte eine bedauernde Schippe. „Aber wir kommen wieder, und außerdem sollst du mit uns Robinson spielen. Das wird großartig. Wir holen dir von den Wattwiesen dann immer schönes, saftiges Futter.’


    Der Hammel ließ es diesmal ganz ruhig geschehen, daß Elke sich entfernte. Er lief ihr nicht nach, sondern stand nur lange da und blickte in die Richtung, in der sie entschwand.


    Nachher am Strand, wo die Wellen heute lange nicht so hoch und so gewaltig schäumend angebraust kommen wie in den vergangenen Tagen, treffen unsere beiden bald diese und jene Bekannten. Alle sind erstaunt, daß sie zu zweit, anstatt wie sonst zu vieren sind. Keiner von den verschiedenen Strandwanderern hat Lotti und Ruth am Weststrand gesehen, und dabei sind einige von ihnen ganz bis zum nördlichsten Ende des Kniepsandes gewesen, da, wo es nicht mehr weitergeht, weil das Meer an dieser Stelle ziemlich tief in den Kniepsand hineinspült und den sogenannten Kniephafen bildet.


    Es dauert nicht lange, als auch schon die Strandkörbe von Nebel in Sicht kommen. „Fein, daß wir euch getroffen haben’, sagt Ilse, ein ganz hellblondes Mädelchen, deren Eltern sich Katje und Elke für den Rest des Weges zum Nebeler Strand angeschlossen haben. „Sie warten schon alle auf euch. Wir wollen doch Robinson spielen. Piet ist auch schon wieder da. Sein Onkel war schon wieder abgereist, als sie nach Westerland kamen.“


    


    Mit großem Hallo werden Elke und Katje eine halbe Stunde später in ihrer „Pantoffelburg“ empfangen. Zehn Kinder haben sich häuslich darin niedergelassen, weil, wie Fietje Zimmermann erklärt, Elke doch gesagt hätte, daß sie heute Nachmittag über Robinson alles abmachen wollten. Elke hat zwar keine Ahnung davon, daß sie das gesagt haben soll, und Katje auch nicht, und wer weiß, was Fietje sich da zurechtphantasiert — aber das ist ja schließlich einerlei — die Hauptsache ist, es sind alle da, die mitmachen wollen oder besser gesagt, mitmachen dürfen, denn man weiß, wie es ist bei Kindern, sie treffen ihre Auslese.


    Wenn Lotti jetzt dabei wäre, würde sie sicher erneut unzufrieden werden, weil Elke wieder einmal die Hauptperson ist. Das ist sie nämlich wirklich, und wie könnte es auch anders sein, da die anderen erklärt bekommen müssen, wie das Spiel aufgezogen werden soll.


    Elke redet mit einem wahren Feuereifer, und bald prasselt ein ganzes Kreuzverhör von Fragen auf sie nieder.


    „Ja, natürlich“, erklärt Elke.


    .Wir müssen die Robinsongeschichte umdichten, das hab’ ich doch schon gesagt. Robinson hat eine Frau und einen Sohn, und der Häuptling von den Wilden hat eine Häuptlingsfrau und auch noch mehrere andere Frauen — das sieht hübsch aus, wenn die Frauen Röcke aus buntem Krepppapier anhaben. Vielleicht können wir es auch so machen, daß Robinson und seine Familie und Freitag und die Wilden alle sich nachher ganz gut vertragen. Dann kann man mehr anstellen, als wenn sie sich immer bloß bekämpfen.“ — Aber die meisten Jungen sind mehr fürs Kämpfen. Na ja, mal sehen, wie sich später alles entwickelt.


    


    Die Hauptrollen sind schnell verteilt. Piet wird Robinson. Piet ist ein hochaufgeschossener, kräftiger, blonder Junge. Alle mögen ihn gern, weil er so gefällig ist. Was er hat, verleiht er: seine Schaufel, sein Taschenmesser, sein Fernglas, seinen Tennisring, sein Mühlespielbrett, sein Badetuch — wenn er jemandem aus der Verlegenheit oder Langeweile helfen kann, tut er es. Manche sagen, daß Piet auch ziemlich herrisch sein kann. Nun, für seine Rolle als Robinson kann das ja nichts schaden.
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    Elke wird zur Frau von Robinson erklärt und der siebenjährige braunhaarige Michael zu seinem Sohn. Michael nimmt seine neue Würde schweigend entgegen, nur seine großen, dunklen Augen verraten, daß er sich freut. Sie hängen mit blitzender Begeisterung an Elke.
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    Der Häuptling der Wilden wird Fietje, ein Dreizehnjähriger. Er ist ein gescheiter, lebhafter, aber auch ziemlich großsprecherischer Junge, der überall dabei ist, wo man sich ein bißchen zeigen kann. Er wird seine wilde Schar schon gut anführen, da ist kein Zweifel. Die Häuptlingsfrau wird Katje. Katje ist die braunste von ihnen allen. Sie ist von Natur brünett und wunderbar gleichmäßig eingebrannt. Ihr dunkles Haar glänzt wie Ebenholz. Die abwesenden Mädel Lotti und Ruth werden auch zu Wildenfrauen erklärt. Elke weiß, daß Lotti dagegen aufbegehren wird, daß sie nur eine „Nebenrolle“ haben soll, aber die Jungen, die fast alle an Lotti auszusetzen haben, daß sie geziert tut und außerdem immer mit einer Handtasche herumläuft, schreien Elkes Einwand nieder. Wenn Lotti nicht will, dann braucht sie ja gar nicht mitzuspielen — das ist doch einerlei.


    Den armen Wilden, der von seinen Landsleuten aufgegessen werden soll, dann aber von Robinson befreit wird, soll ein Junge spielen, der Thomas heißt. Thomas ist recht rundlich, und seine Kameraden fangen schon mal probeweise an, an ihm herumzusäbeln. Ha, der verspricht einen guten Braten I


    Im ganzen gibt es schließlich neun Wilde und drei gerettete Schiffbrüchige, und zwar sieben Mädel und fünf Jungen, die sich in diese Rollen teilen.


    Als erstes muß ja nun sehr genau überlegt werden, was die Schiffbrüchigen sich an Sachen retten müssen, denn sie wollen alles genau so spielen, wie Robinson es auf seiner einsamen Insel mitten im Ozean, weitab von aller Hilfe, machen mußte. Das, was er braucht, muß er sich „gerettet“ haben, anderes hat er nicht. Es beginnt nun ein eifriges überlegen, womit er sich die Taschen vollgestopft haben mußte, bevor er vom untergehenden Schiff ins Wasser sprang. Aber gar zu voll packen durfte er sie sich auch nicht, wenn er nicht Gefahr laufen wollte, wegen seiner schwere. Taschen im Wasser abzusacken. — Daß Robinson als wichtigstes ein Messer braucht, ist allen von Anbeginn an klar. Einen Hammer könnte er auch brauchen, finden viele, außerdem noch Nägel, eine Schere, Bindfaden, Kochtöpfe, eine Bratpfanne, Stoff für eine Fahne, ein Fernrohr, eine Schaufel, einen Mantel für Regenwetter, eine Schreckpistole — der arme Robinson, alles in allem wiegt das ihm Zugedachte sicher zwanzig bis dreißig Pfund. Elke und Michael sollen ihre Sachen allein „retten“.


    Und wie wird es nun mit der Nahrung der Familie Robinson und der Wilden? Es wird abgemacht, daß sie während des Spiels nichts essen dürfen, als was sie auf der „einsamen Insel“ wildwachsend finden. Aber was finden sie? Moosbeeren. Die langweiligen Moosbeeren sind das einzige, Schokolade und Bonbons dürfen nicht gekaut werden, das ist streng verboten. Die Wilden dürfen auch nicht ihre richtige Sprache sprechen. Sie müssen sich eine Art Räubersprache ausdenken, vielleicht so, daß sie hinter jedes Wort ein paar komische Silben anhängen, daß sie anstatt Messer zum Beispiel Messerupdiputz oder Messerkrappelija sagen. Die Hauptsache ist, daß Robinson und seine Familie nicht ohne weiteres verstehen können, was gemeint ist.


    Vor allem Elke ist es, die auf all diese „Echtheiten“ großen Wert legt. Sie findet, es macht alles viel mehr Spaß, wenn es „natürlich“ ist.


    Aber nun brechen allmählich von allen Burgen her die Badegäste zum Heimweg auf, und nach mehreren Teilnehmern der „Spielschar Robinson“, wie sie sich stolz nennen, wird gerufen. Der kleine Michael verabschiedet sich von seiner zukünftigen Robinsonmama mit einer begeisterten Umarmung.


    Ein langer Zug von abendbrothungrigen Badegästen bewegt sich bald danach über den Kniepsand. Von den Robinson-Kindern sind die meisten zusammengeblieben und bereden eifrig die Anzugfrage. Piet Robinson soll sehen, daß er sich im Dort ein paar Kaninchenfelle zum Umhängen leihen kann. Fietje und ein paar Mädel kennen Robinsonbücher, wo auf dem Umschlagbild der Robinson mit Fellen behängen ist. Die „Wilden“ tuscheln auch schon heimlich über die neue Sprache, die sie sich ausdenken wollen. Häuptling Fietje ist überhaupt sehr dafür, daß alles, was die Schwarzen angeht, möglichst geheimnisvoll vor sich geht.


    Als Elke und Katje sehr vergnügt ohne Lotti und Ruth in „Haus Halligblume’ ankommen, äußert Frau Petermann zunächst nur Erstaunen. Als dann aber herauskommt, daß Lotti und Ruth schon seit dem frühen Nachmittag allein unterwegs sind, folgen die Vorwürfe. Wie haben Katje und Elke die beiden allein in die Dünenwildnis hineingehen lassen dürfen! Das war doch ganz unverantwortlich von ihnen! Die Mädel versuchen sich zu rechtfertigen, aber Frau Petermann schenkt ihnen in ihrer Aufregung wenig Gehör. Es ist vor Jahren einmal vorgekommen, daß ein alleingehender Junge in dem nassen Triebsand des Kniephafens ertrunken ist.


    „Lotti ertrinkt nicht“, erklärt Elke, ungerührt von Frau Petermanns Sorge. „Die geht nirgends hin, wo es gefährlich ist.“


    Eine Dreiviertelstunde später kommen die beiden Nachzügler mit fliegendem Atem zu Hause an. Frau Petermann und ihre Mutter sind so froh, daß die Mädel heil und gesund wieder da sind, daß es nicht einmal zu der geplanten Strafe kommt: Entzug des eigentlichen Abendessens und dafür nur Sättigung durch dicken Haferflockenbrei.


    Lotti hätte gern verheimlicht, daß sie auf einem ganz falschen Ende der Insel herausgekommen sind und vom Weststrand aber auch nicht ein Sandkorn gesehen haben, aber das läßt sich nicht machen. Frau Petermann verlangt genaue Rechenschaft über ihre Irrfahrt. Katje und Elke sind verärgert über die ungerechten Vorwürfe, die sie vorhin haben einstecken müssen, und sie machen sich deshalb gar nichts daraus, schadenfroh zu lachen,


    Aber es wäre besser gewesen, wenn die beiden ihre Schadenfreude nicht gezeigt hätten, denn in Lotti keimt in diesem Augenblick ein Gefühl gegen Elke auf, das gar nichts mehr mit Freundschaft und Kameradschaft zu tun hat und das sie bald in eine ganz bitterböse Sache hineintreiben wird.


    


    


    


    Fünftes Kapitel

  


  
    DIE ARMBANDUHR


    


    Am Strand ist eben ein regelrechter Auflauf entstanden. Drei Kinder kommen über den Kniepsand herangefegt, und sie laufen so, wie sie sind, vollständig angezogen und mit Rucksäcken auf dem Rücken in die schäumende See hinein. Dort spaddeln und schreien sie eine Weile herum, um anzudeuten, daß sie sich nur mühsam retten können, und stampfen dann triefend zurück zum Strand. Natürlich ist es die Familie Robinson, bestehend aus Piet, Elke und Michael, die dieses Schauspiel gibt.


    Aber die Zuschauer kommen nicht sehr auf ihre Kosten, Denn nachdem die Robinsons sich, quatschnaß, wie sie sind, vor Glück umarmt haben, daß sie endlich wieder festen Boden unter den Füßen fühlen, jagen sie über den Kniepsand so geschwind zurück, wie sie gekommen sind. Das eigentliche Spiel soll nämlich oben in den Dünen vor sich gehen. Da sind die hohen Sandberge und -schluchten und -täler und — abhänge. Da können Robinson und die Wilden sich herrliche, versteckte und gut zu verteidigende Burgen anlegen, sie können einander beschleichen und belauern und sind nie vor Überraschungen sicher. Herrlich! Unten im flachen Sand des Strandes kann keiner sich so verstecken, daß ihn der andere nicht sieht — nein, das ist nichts.


    Beim Überqueren des Kniepsandes nehmen Robinsons schon allerlei Strandgut mit, das sie zum Bau einer festungsartigen Burg gut verwenden können, eine Kiste und verschiedene große Latten nämlich, die allerdings nicht zufällig hier lagen, sondern von Piet und Elke vorsorglich aufgestapelt wurden — sogar der lange Bambusstock mit dem Holzpantoffel fehlt nicht. Robinsons wollen auch diese Burg „Pantoffelburg“ nennen.


    Ein bißchen schwierig wird es sein, eine große Burg ohne richtige Schaufeln herzustellen, denn das einzige Werkzeug dieser Art, das „gerettet“ wurde, ist Michaels kleine Schaufel, aber Piet hat das nicht anders gewollt. Es war ihm zu „unnatürlich“, wenn Robinson mit einer großen Schaufel bewaffnet an Land kam. Außerdem kann man auch ganz gut mit Holzbrettern schaufeln, findet er.


    Die drei müssen sich sehr anstrengen, in ihren nassen Kleidern über den Kniepsand zu laufen, und warum sie sie nicht einfach ausziehen, ist nicht recht erfindlich. Aber sie tun es nicht, meinen allerdings später, daß das dumm war, denn sie haben als praktische Unterwäsche ihre Strandhosen an. Mehrere Kinder, die den geretteten Robinsons fast über den ganzen Kniepsand hin folgen, bieten sich an, ihnen ihr Strandgut mit tragen zu helfen — Michael bricht fast zusammen unter der Last, die er durchaus mitschleppen will — aber jede Hilfe wird abgelehnt. Nein, auf ihrer „einsamen Insel“ gibt es keine Menschen, die ihnen helfen können! erklärt Piet bündig. In den hohen, weißen Dünen wird nachher schnell eine gute Stelle gefunden, wo die Robinsonburg gebaut werden kann. Eine Sandmulde, die fast kreisförmig von einem ziemlich hohen, mit stacheligem Strandhafer bewachsenen Wall umgeben ist, ist schon fast von Natur aus eine Burg. Von einer Anhöhe ganz in ihrer Nähe kann man hinüber zum Meer blicken und zu dem Teil des Dünengeländes, wo die Wilden sich wahrscheinlich niederlassen werden. Piet hat dort vorhin was Buntes durch die Dünen schleichen sehen. Anscheinend haben die Wilden sich schon ihren vollen Negerschmuck angelegt.


    Erstmal wird von Robinsons das nasse Zeug zum Trocknen ausgebreitet — es ist trotz des Windes ziemlich heiß heute, es wird alles schnell trocken werden. Selbstverständlich hat keiner von ihnen seine besten Sachen angehabt. Bei Piet wird es wahrscheinlich einen kleinen Kampf gekostet haben, daß er seinen ziemlich neuen Regenmantel mit zu dem abenteuerlichen Spiel nehmen durfte. Vielleicht hat er aber auch gar nicht erst gefragt, sondern ihn heimlich mitgenommen — er spricht sich nicht aus. Aber darauf hatten sie sich geeinigt: Regenmäntel m u ß t en mitgenommen werden. Es konnte Regenwetter kommen, und wollten sie dann wegen ein bißchen Regenwetter vielleicht ihr schönes Robinsonspiel aufgeben? Das kam doch gar nicht in Frage.


    Als zweites besichtigt Familie Robinson ihre geretteten Schätze. Alles wird auf einen Haufen gelegt, und die Kinder sind sehr zufrieden. Messer, Schere, Bindgarn, Flasche, Becher, Topf, Schaufel, Decken, Nadel und Faden, Handtücher, Badezeug, ein Brennglas, falls mal Feuer gemacht werden muß — es ist alles da! Michael zieht zuguterletzt sogar noch eine Angelschnur aus der Hosentasche. Er hat gehört, daß die Einheimischen hier sich manchmal Makrelen angeln, und findet, daß sie das auch tun können. Wer mag denn immer bloß Moosbeeren essen!


    Elke hat gestern bei „Vater Nämlich-nicht“ Frau Brunkhorsts heil gemachten Teekessel wieder abgeholt und ihm bei der Gelegenheit von ihrem beabsichtigten Robinsonspiel erzählt. Aber der Alte hat nur mißbilligend den Mund vorgeschoben und gesagt: „Da könntet ihr was ganz Gescheites draus machen, aber das tut ihr nämlich ja doch nicht, ‘n bißchen alberner Kram, und das ist dann alles. Aber nachdenken darüber, was es bedeutet, wenn man sich zum Beispiel für ein paar Pfennige Nadel und Zwirn kaufen kann und seine Sachen heilmachen, anstatt wie die Eskimos das müssen: mühselig ein Stück dünn geschnittenes Leder in irgendeinen spitzen Fischknochen einfädeln und damit das Kaputte zusammennähen — das ist nämlich nicht leicht. Das muß man sich bloß richtig vorstellen. Oder wenn so ein armer Eskimo oder Schwarzer Zahnschmerzen kriegt. Wir können zum Zahnarzt gehen, das ist auch keine reine Freude, natürlich nicht, allein schon wegen dem Bezahlen nämlich — aber der Eskimo, der muß einen Stein nehmen und sich das Biest von Zahn aus dem Mund rausschlagen — danke, herzliches Beileid!“


    Elke versteht als gescheites Mädel durchaus, wie der Alte es meint. Man soll sich mal überlegen, wie gut man es hat, wenn alles so schön bequem und einfach ist, dann quarkt man nicht gleich los, weil mal irgendeine Kleinigkeit nicht klappt. Und für ihr Robinsonspiel haben sie sich auch extra vorgenommen, alles ganz so zu machen, als wenn sie sich wirklich mit dem Einfachsten behelfen müssen. Aber das Zahnschmerzenbeispiel zieht sie ins Lächerliche. Sie sagt keck: „Sollen wir uns für unser Robinsonspiel vielleicht extra Zahnschmerzen anschaffen? Nee, bloß nicht — so dumm sind wir nämlich nicht!“ Sie winkt übermütig und ist auch schon mit dem Teekessel auf und davon.


    Aber wie ist es denn nun mit Lotti geworden? Spielt sie mit oder spielt sie nicht mit? Nein, Lotti hat rundheraus erklärt, sie hat keine Lust, sie will nicht mitspielen. Ruth könne tun, was sie wolle, das wäre ihr einerlei. Und Ruth tat dann auch, was sie wollte. Sie fand es schön, eine Wildenfrau zu werden, und tuschelte in froher Aufgeregtheit mit Katje herum, die ja auch eine Schwarze war und die dem Häuptling Fietje-Kokonusso feierlich hatte schwören müssen, daß sie auch ihrer Freundin Elke niemals verraten wollte, was die Wilden im Schilde führten gegen die Familie Robinson. Als Kleidung bekam Ruth von Kokonusso einen gelben Krepprock zudiktiert — gelb mit Silberflitter und Möwenfederbehang — schick! Und wie wär’s noch mit einem hübschen Federbüschel im Haar?


    In Kokonusso schien ein wahrer Künstler im Herausputzen zu stecken. Der Kopfschmuck, den er für Katje aus Möwen- und Krähenfedern, gelben Strohblumen und braunroten Schilfrispen zusammenbastelte, war ein wahres Meisterstück seiner Art und stand dem Mädel reizend. Katje war überhaupt eine allerliebste Häuptlingsfrau. Das kornblumenblaue Kreppkleidchen, das sie sich mit wenigen Stichen zusammengeheftet hatte, paßte ganz großartig zu ihrem ebenholzschwarzen Haar. Elke würde Augen machen, wenn die Wilden eines Tages zum Angriff vorgingen! Bei Kokonussos Stamm war es nämlich Sitte, daß auch die Frauen mitkämpfen mußten.


    Die Familie Robinson ist an diesem ersten Nachmittag schwer damit beschäftigt, sich eine vor allem dauerhafte Burg herzustellen. Was, nebenbei bemerkt, gar nicht so einfach ist, weil der weiße, trockene Sand sehr rutschig ist und nicht haften bleibt, wo man ihn hinhaben will. Aber mit Hilfe von Kistenholz und Plaggen von Heidekraut bekommt die ganze Geschichte schließlich doch Halt. Ein Ausguck, ein Burggraben — es ist alles vorhanden, und nur von einer Seite her gibt es einen Zugang. Das Wahrzeichen der Burg ist der auf den Bambusstock gestülpte Holzpantoffel. Die Anhöhe, von der man einen weiten Ausblick hat, befindet sich ungefähr zwanzig, dreißig Meter von der Burg entfernt; Sie ist ziemlich steil und wegen des rutschigen Sandes schwer zu erklettern, aber das ist Michael, der das wichtige Amt des Burgwächters bekleiden soll, gerade recht so. Er ist sehr stolz auf sein mit Schwierigkeiten verknüpftes Amt. Im übrigen haben Robinsons und die Wilden vorher genau verabredet, wie sie sich bekämpfen wollen. Sie wollen sich mit Kiefernzapfen werfen; Kiefernzapfen gibt es in Massen im Wäldchen. Wer von einem Zapfen getroffen wird, ist verwundet und darf für den Tag nicht mehr mitkämpfen. Mit Sand zu werfen ist streng verboten, das ist zu gefährlich für die Augen. Außerdem ist abgemacht worden, daß sie immer nur nachmittags Robinson spielen wollen. Morgens wird ja die Zeit fürs Baden gebraucht, und aufs Baden wollen sie ja nun wirklich nicht verzichten.


    Lotti hat bereits zwei neue Freundinnen gefunden. Auf Grund ihrer Großzügigkeit im Verteilen von Näschereien wird ihr das bestimmt nicht schwer gefallen sein. Irgend jemand hat auch schon erzählt, daß sie ebenfalls was aufführen wollten, aber „was viel Schöneres als den dummen Robinson“. Na, hoffentlich wird was draus, denn es wäre ja betrüblich für Lotti, wenn sie aus reinem Eigensinn herumliefe und sich langweilte. Etwas seltsam ist nur, daß sie mit ihren neuen Freundinnen so auffallend gern in dem abgelegenen Teil des Dünengeländes spazieren geht, wo Robinsons ihre Burg haben. Irgend etwas scheint sie doch hinzuziehen zu den verschmähten Spielkameraden. Aber Elke macht keinen Versuch mehr, Lotti umzustimmen, seitdem sie das letztemal nur ein hochmütiges Gesicht als Antwort bekommen hat.


    Da geschieht wenige Tage später folgendes: Die Robinsonleute und die Wilden haben bereits mehrere Überfälle aufeinander abgeschlagen, und der arme gefesselte Schwarze, der aufgefressen werden sollte, ist schon von Robinson befreit worden und heißt nun Freitag. Lotti schlendert nachmittags ganz allein in der Nähe der Robinsonburg durch die Dünen. Hat sie sich etwa mit ihren neuen Freundinnen auch schon überworfen? Vielleicht.


    Die Robinsonburg liegt ganz verlassen da. Piet, Elke und Freitag sind weggegangen, um auszukundschaften, was die Wilden heute tun, und Michael hat seinen „Wächterberg“ bestiegen. Ganz an seine Aufgabe hingegeben, späht er unverwandt in die Richtung, aus der die Wilden jedesmal kommen. In der Burg liegt das Hab und Gut der Familie Robinson auf einem Haufen. Der ist zugedeckt mit Piets großem gelben Badehandtuch, und obendrauf liegt Elkes hübsche viereckige Armbanduhr, die sie vorhin beim Weggehen noch im letzten Augenblick rasch abgelegt hatte, damit die Form des Armbandes sich nicht wieder so in ihren Arm einbrannte.


    Lotti kommt langsam immer näher an die Pantoffelburg heran. Michael würde sie nicht sehen können, auch wenn er sich jetzt zur Burg umwendete. Der Schutzwall ist zu hoch. Wer aus der Richtung des Kiefernwaldes kommt, ist, vom Wächterberg her gesehen, gedeckt.


    Lotti besieht sich genau, wie Robinsons ihre Burg eingerichtet haben. Richtige Sitze und einen kleinen Tisch haben sie sich gemacht. Auf einem Sitz liegt sogar Seegras. Das soll wohl ein Polster sein. Da bemerkt Lotti auf dem zugedeckten Haufen Sachen Elkes Armbanduhr. Wie die Uhr so einfach daliegt, denkt sie. Die kann doch jeder wegnehmen, der sie gerade sieht. Plötzlich beginnt Lotti, sich nach allen Seiten hin vorsichtig umzublicken. Sie hockt sich nieder, kriecht auf dem Bauch an die Uhr heran und nimmt sie dann blitzschnell an sich. Danach schleicht sie, tief bis auf den Sand hinabgeduckt, sich rasch fort. Weit und breit ist tiefe, unberührte Stille. Michael auf seinem Wächterberg hält gewissenhaft Ausschau nach den Wilden. Große, silberweiße Möwen segeln still über die besonnte Dünenlandschaft.


    Als Lotti sich in Sicherheit weiß, legt sie die entwendete Uhr in ihre Handtasche aus rotem Wachstuchstoff. Was sie mit ihrem Raub will, weiß sie nicht. Sie besitzt ja selber eine Uhr. Sie hat die Uhr genommen, damit Elke sich ärgert. „Die unfehlbare Elke hat ihre Uhr verloren! Sieh bloß mal einer an — so was kann Elke also auch!“ Die neidische Lotti sonnt sich in der Hoffnung, daß hinter der Nebenbuhlerin so hergesprochen werden wird.


    Als Lotti schließlich mitten in den Heidedünen angelangt und damit weit, weit weg von der Robinsonburg ist, nimmt sie die Uhr wieder aus der Handtasche und besieht sie sich. Es ist eine hübsche Uhr. Elke hat sie im vorigen Jahr von Achim, dem Sohn auf dem Sonnenhof, geschenkt bekommen, hat Katje ihr erzählt. Elke wird sich bestimmt furchtbar ärgern, daß sie. die Uhr nicht mehr hat. Lotti denkt nicht darüber nach, was mit der Uhr weiter geschehen soll. Sie hat die Uhr weggenommen, sie hat sie gestohlen, auf gut deutsch gesagt — was soll mit der gestohlenen Uhr werden? Lotti stellt darüber keine Überlegungen an.


    [image: ]


    Michael verspürt Durst und beschließt, schnell mal in die Burg zu gehen, um einen Schluck zu trinken. Eine große Flasche voll Wasser haben sie immer mit. Das ist „Quellwasser’, das Robinson sich jeden Tag frisch von einer Felsenquelle holt! In Wirklichkeit stammt es natürlich aus einem Wasserhahn seiner Pension. Michael packt den gelb zugedeckten Haufen ab, findet die Flasche, trinkt einen Becher voll und schichtet alles sorgfältig wieder auf. Die Zipfel des Badehandtuches stopft er schön fest, damit der Wind nichts fortwehen kann.


    Nach wenigen Minuten kehren Piet und Elke von ihrer Auskundschafterei zurück. Sie sind ganz begeistert. Sie haben Boxer getroffen. Er ist so zutraulich gewesen, daß sie nur bedauerten,


    keinen Strick bei sich zu haben, sonst hätten sie ihn gleich mitgebracht. Es wird großartig, wenn Boxer mitspielt. Sie wollen sofort ein Gehege für ihn bauen, das heißt, wenn es noch nicht zu spät dafür ist, denn sie müssen dann ja noch mal zurück nach dem Kniepsand und sich Holz zusammensuchen. Wie spät mag es jetzt sein? Elke stürmt auf den gelben Haufen los, um sich ihre Uhr zu nehmen. — Sie entdeckt, daß die Uhr weg ist, und steht im ersten Augenblick wie versteinert. „Michael“, ruft sie dann, „bist du beim Haufen gewesen?“


    Michael gibt zu, daß er durstig war und sich die Flasche mit Wasser herausgenommen hat. Elkes Uhr hat er aber nicht gesehen.


    Elke ist aufgeregt. „Du m u ß t sie gesehen haben!“ schilt sie. „Sie hat obenauf gelegen. Ich hab’ sie beim Weggehen noch schnell abgemacht und dahin gelegt. Wo ist die Uhr nun?“ Das Mädel weint fast vor Aufregung.


    Piet ist ganz klar, wie die Sache vor sich gegangen sein muß. Michael hat nicht bemerkt, daß die Uhr oben auf dem Haufen lag, hat das Badetuch einfach weggerissen, und dabei ist die Uhr in den Sand geflogen. Sie muß irgendwo in der Burg im Sand liegen,


    Michael wagt nicht zu widersprechen. Er hat keine Uhr liegen sehen, aber wenn Elke und Piet sagen, er hat nur nicht ordentlich hingeguckt und gleich das Badetuch runtergerissen — Michael ist ganz verzagt. Es tut ihm so leid, daß durch seine Schuld Elkes hübsche Uhr weg ist.


    Piet erweist sich als sehr umsichtig. Nachdem er und Elke den Sand der Burg genau abgesucht haben, sagt er, daß sie nun daran gehen müssen, den Sand Stück für Stück durchzuschaufeln. Wenn sie genau aufpassen, dann müssen sie die Uhr finden. Sein Vater hat voriges Jahr seinen Trauring in ihrer Sandburg verloren. Sogar den haben sie wiedergefunden beim Durchschaufeln der ganzen Burg. Es ist bloß eine große Arbeit — sonst nichts!


    Jetzt kehrt auch Freitag mit gesammelten Federn zur Burg zurück. Er wird wieder weggeschickt. Mit einer weißen Flagge soll er bei den Wilden um Waffenstillstand bitten, weil sie Elkes Uhr suchen müssen. Der arme Michael sitzt trübselig im Sand.


    Piet und Elke schaufeln und suchen natürlich vergebens. Piet ist der hartnäckigere. Als alles einmal gründlich durch gewühlt ist und Elke ohne Hoffnung die Achsel zuckt, fängt der Junge noch einmal von vorne an. Er muß die Uhr finden, er will sie finden.


    Elke schaufelt nicht mehr mit. Sie geht schließlich zum Wächterberg, um nach Freitag Ausschau zu halten. Als sie vom Wächterberg zur Burg zurückblickt, fällt ihr auf, daß sie eine ganze Weile den schaufelnden Piet. gar nicht sehen kann. Sie stutzt. So ist das also — es könnte sich jemand an die Burg heranschleichen und man sieht das gar nicht von hier.


    Als Piet ein zweites Mal den ganzen Sand des Burg-inneren erfolglos durchschaufelt hat, gibt er Elke recht. Ja, es muß sich jemand herangeschlichen und die Uhr gestohlen haben. Wenn das man nicht die krummbeinige alte Frau gewesen ist, die sie manchmal getroffen haben. Angeblich sucht die Moosbeeren, aber in Wirklichkeit will sie vielleicht bloß klauen!


    Elke zuckt die Achseln. Daß die freundliche alte Frau die Uhr genommen haben soll, will ihr nicht in den Sinn.


    Michael fällt ein Stein vom Herzen, als Piet und Elke nun auch meinen, daß er die Uhr wohl doch nicht vertrödelt hat. Er hat sich ja immer wieder alles überlegt — es hat bestimmt keine Uhr oben auf dem Badetuch gelegen.


    Es ist heute so wie jeden Tag. Mögen die Schwarzen und die Robinsons, in ihren Burgen verschanzt, in noch so erbitterter Feindschaft leben, auf dem Heimweg zu den gedeckten Abendbrottischen sind sie immer die besten Freunde. Da gibt es zwar auf beiden Seiten viel Geheimnistuerei, und die Wilden machen ausgiebigen Gebrauch von ihrer Räubersprache, in der es nur so wimmelt von den angehängten Silben hexdiquex und zuppelarupp, aber abgesehen von einigem albernen Geschubse und Geschrei geht alles sehr friedlich ab. .


    Michael erlebt zu Hause leider eine Enttäuschung. Seine Mutter ist nämlich gar nicht so überzeugt davon, daß er die Uhr nicht doch vertobt hat, und sie redet dem kleinen Burschen streng ins Gewissen. Ein anderer Junge würde vielleicht aufbegehrt oder sich zum mindesten keck verteidigt haben. Michaels stille Art findet nur ein paar hilflose Worte der Verteidigung. Große Tränen rollen ihm aus den dunkeltraurigen Augen.


    Und Lotti? Was sagt Lotti, als ihr von Ruth erzählt wird, daß Elkes Uhr gestohlen worden ist? Ruth kommt ins Zimmer, um sich vorm Abendessen die Hände zu waschen, und Lotti sitzt da und schreibt einen Brief an ihre Tante — die freigebige Tante, die ihr das viele Taschengeld mitgegeben hat und die ihr auch jetzt laufend Geldscheine schickt.


    „Wieso soll die Uhr denn gleich gestohlen sein“, tut Lotti gleichgültig. „Elke hat sie wahrscheinlich verloren oder sonstwie vertrödelt. Die Uhr wird sich schon wieder anfinden. Vielleicht liegt sie ja überhaupt irgendwo in ihrer Stube.“


    „Das ist ausgeschlossen”, widerspricht Ruth. „Wir haben alle gesehen, daß Elke die Uhr heute nachmittag umhatte. Renate Timm hat Elke noch gefragt, ob ihre Uhr richtig ginge und ihre danach gestellt.“


    Lotti denkt in diesem Augenblick: schön, daß ich es doch nicht getan hab’! Und damit meint sie, daß es gut war, daß sie vorhin nicht dazu gekommen ist, die Uhr in Elkes Nachttischschieblade zu legen, wie sie sich das eigentlich vorgenommen hatte. Wenn, wie Ruth sagt, alle gesehen haben, daß Elke die Uhr umhatte, wäre es zu auffällig gewesen, wenn sie plötzlich in der Nachttischschieblade lag.


    Ruth erzählt dann auch noch, daß Piet und Elke zuerst gedacht haben, daß Michael die Uhr in den Sand hat fallen lassen, und sie haben deshalb die ganze Burg durchgeschaufelt. Aber es ist wohl doch die alte Frau gewesen, die immer Moosbeeren sammelt — die hat die Uhr geklaut, meint Piet. Vielleicht auch jemand anders — man kann es nicht wissen,


    Lotti fühlt sich innerlich nicht beunruhigt. Sie hat die Uhr ja nicht gestohlen, ist ihre Meinung. Sie hat sie nur weggenommen, um Elke zu ärgern — was ist dabei Schlimmes! Sie macht sich nicht klar, daß Schlimmeres bereits gefolgt ist: weil sie jetzt nämlich dazu schweigt, daß andere verdächtigt werden.


    Aber das alles ist erst der Anfang. Wenn Lotti nicht heute noch den Mut findet, ihren „Streich“, wie sie ihre Tat bei sich selber nennt, einzugestehen, dann wird eine verhängnisvolle Kette von Ereignissen folgen, in der sie früher oder später sich selber verfangen muß.


    Findet sie den Mut?


    Nein, sie findet ihn nicht.


    


    


    


    Sechstes Kapitel

  


  
    REGENWETTER UND HUNDERT KANARIENVÖGEL


    


    Ein paar Tage später wacht Elke morgens vorzeitig auf. Der Wind heult ums Haus, und wie aus Eimern geschüttet klatscht der Regen an die Fensterscheibe.


    „Du — Katje — es gießt“, sagt Elke und rüttelt die Freundin an der Schulter. „Es regnet ganz entsetzlich.“


    „Laß es doch regnen — dann schlafen wir länger“, antwortet Katje und dreht sich auf die andere Seite. Wenige Augenblicke später hört die Freundin ihre tiefen, regelmäßigen Atemzüge. Katje ist bereits wieder eingeschlafen.


    Elke horcht in den Regen hinaus. Sie denkt an Boxer. Der steht bei dem furchtbaren Wetter jetzt mutterseelenallein irgendwo in den Dünen, denkt sie. Sie haben in den letzten Tagen so schön mit ihm gespielt, und das Futter, das sie für ihn von den Wattwiesen geholt haben, mochte er schrecklich gern. Er wartet auf sie — bestimmt, aber wenn es so weiter klatscht, gehen sie heute doch gar nicht hin zu ihrer Burg. Es ist ein weiter Weg, und zuerst geht es lange querfeldein durch die Heide. Man kriegt so nasse Füße.


    Elke versucht nun, es Katje nachzumachen und auch wieder einzuschlafen. Es ist ja eben erst sechs, und sie können noch lange liegenbleiben. Vor neun brauchen sie ja nicht zum Frühstück unten zu sein.


    Aber es gelingt Elke nicht, wieder einzuschlafen, und so nimmt sie sich schließlich einen Briefblock vor, um einen Brief zu schreiben. An wen soll sie schreiben? Ihre Eltern haben erst gestern einen langen Bericht gekriegt, und die Geschwister schreiben ihr auch nicht, wenn sie verreist sind. Fränzi hat vorige Woche eine Karte bekommen, die alte Frau Seyderhelm auch — Onkel Bernhard ist wieder mal in Schweden, und sie weiß seine Anschrift nicht mehr — na, da bleibt nur Ali übrig, ihr Drahthaar-foxel Ali. Sie hat seit vorgestern sowieso noch eine Scheibe Mettwurst liegen, die sie ihm schicken will.


    Elke schreibt: Liebster Ali! Damit Du nicht denkst, ich bin verrückt und schick Dir bloß ein Stück Papier, riech bitte erst mal an der Wurstscheibe. Deine Elke hat sie sich beim Abendbrot ganz schnell und heimlich vom Teller auf den Schoß geschubst. Laß sie Dir schmecken. Hier in Haus Halligblume haben die Leute keinen Hund, und die Abfälle kriegen immer die Schweine, auch die Knochen. Aber manchmal bettle ich mir in der Küche einen Knochen ab, den schenk ich dann Taps. Taps ist ein ganz weißer, zotteliger Hund, bloß sein linkes Ohr ist schwarz, und auch noch über das linke Auge weg geht das Schwarze. Sonst sieht er genau so aus wie ein kleiner Eisbär, und auch sein Gang ist gemütlich und tapsig — genau wie bei den jungen Bären, die Fränzi und ich bei Hagenbeck gesehen haben. Taps geht immer ganz allein überall im Dorf rum, und er kommt zu uns hergelaufen, wenn wir ihn rufen. Er war auch schon mal mit in unserer Robinsonburg. Aber da war gerade auch unser Schaf, der Boxer da, und der ging auf ihn zu und wollte ihn stoßen. Du wärst ja bestimmt dagegen angegangen und hättest wenigstens furchtbar gebellt, aber Tapsel ist zu gutmütig dazu. Er ist lieber weggegangen, und Boxer hat ganz dumm hinter ihm hergeguckt. Am liebsten wäre ihm Boxer, glaube ich, nachgelaufen, aber wir hatten ihn gerade an seinem Gehege festgemacht. Der echte Robinson hatte eine Ziege, aber wir haben ein Schaf. Schaf oder Ziege, das ist ja schließlich egal.


    Hinterher hat Boxer sich übrigens doch noch losgerissen. Das tut er oft, weil unser Bindfaden zu dünn ist. Aber wir dürfen uns auch keinen dickeren besorgen. Das geht nicht, weil wir spielen, wir sind auf einer einsamen Insel. Da haben wir nur das, was wir uns gerettet haben oder was wild wächst. Leider wachsen hier auch keine Bücher auf den Bäumen, die haben wir nämlich vergessen zu retten und hätten manchmal so große Lust zu lesen, wenn es in der Burg mal zu langweilig ist.


    Vorgestern sind Katje und ich beinahe ins Spritzenhaus eingesperrt worden — bestimmt. Beim Baden, weißt Du, paßt immer ein Bademeister auf, und wenn einer zu weit rausschwimmt, dann tutet er. Aber Katje und ich haben gar nicht gedacht, wir sind gemeint, und haben uns überhaupt nicht um das Tuten gekümmert. Da ist er wütend geworden und hat gesagt, er sperrt uns noch im Spritzenhaus ein. Aber gleich danach hat er wieder gelacht und gesagt, es ist alles nicht so schlimm, er muß mit uns nur besonders streng sein, weil wir ohne Eltern hier sind.


    Und nun muß ich Dir noch was erzählen, mein Ali, was eigentlich gar niemand wissen darf, ich hab’ nämlich meine Armbanduhr nicht mehr. Mutti findet das bestimmt furchtbar schlimm, und deshalb schreib’ ich es erst mal bloß an Dich und Fränzi. Sie war noch da in der Strandburg, die Uhr, meine ich, und plötzlich war sie weg, und vielleicht hat einer sie gestohlen. Das ist sehr ärgerlich, und Frau Petermann sagt, ich bin selbst schuld, weil ich die Uhr einfach so oben auf unsere Sachen gelegt hab’ —


    Elke hält mit dem Schreiben inne und überliest den letzten Absatz. Nein, das mit der Uhr will sie lieber doch noch nicht nach Hause schreiben — Mutti schimpft bloß —


    Kurz entschlossen nimmt Elke ihre Nagelschere aus der Nachttischschieblade und schneidet die Schreibblockseite da ab, wo das mit der Armbanduhr anfängt. Es ist gerade unten auf der Seite. Ritsch — da ist das Stück Blatt mit den verräterischen Sätzen auch schon ab. Aber du Schreck! Auf der anderen Seite fehlt nun ein ganzes Stüde mitten heraus aus dem Brief. Seufzend stellt das Mädel fest, daß es den ganzen Brief nun noch einmal schreiben muß. Oder? Schließlich ist es ja bloß ein Hundebrief, und da kommt es nicht so genau darauf an. Nein, das geht auch nicht, fällt ihr ein. In einem Brief kommt es immer genau darauf an, hat Vati mal gesagt, und hat sie ausgescholten, weil sie in einem Brief an Onkel Bernhard mal so geschmiert hatte. Und Vati schilt so selten.


    Das Ende vom Lied ist, daß Elke beschließt, den Brief „heute nachmittag“ noch mal zu schreiben. Hoffentlich wird da was draus, denn sehr oft ist aufgeschoben wirklich aufgehoben.


    Ein paar Stunden später, am Vormittag, sitzen in Haus Halligblume die erwachsenen Feriengäste gelangweilt herum und blicken hinaus in das trübselige Regenwetter. Aber die neun Kinder der Pension, denen die ganze große Glasveranda zur Verfügung steht, unterhalten sich ausgezeichnet. Sie spielen „Mühle“, „Mensch, ärgere dich nicht“, „Domino“, „Dichterquartett“, „SchwarzerPeter“ — und sogar Lotti macht in allem vergnügt und zufrieden mit. Sie sitzt neben Elke und macht soviel Unfug mit ihr, daß man meinen könnte, es sei eine Sinnesänderung mit ihr vorgegangen und. sie hegte für Elke jetzt die freundschaftlichsten Gefühle. Allerdings, die entwendete Uhr liegt noch immer — fein säuberlich in Seidenpapier eingepackt jetzt — in ihrer roten Handtasche, und Lotti hat sich auch bereits überlegt, ob sie die Uhr nicht ihrer Tante zum Geburtstag schenken kann. Ihre Eltern verkehren nicht mit Tante Lissy, sie würden dadurch gar nichts von dem Geschenk erfahren. Und Tante Lissy kann ja denken, daß sie für die Geldscheine in ihren Briefen keine Bonbons, sondern die Uhr gekauft hat. Wenn die ein neues Lederarmband drankriegt, sieht sie aus wie neu.


    Gegen elf Uhr, als der Regen etwas nachläßt, schlägt Frau Brunkhorst den vier Mädeln vor, mit ihr zum Leuchtturm zu gehen. Sie hat dort etwas mit der Frau des Leuchtturmwächters zu besprechen. Den Leuchtturm zu besteigen, kommt für die Kinder heute zwar nicht in Frage, denn sie würden auch von dort oben nur Nebel und Regen sehen, aber Herr und Frau Franz haben ja die vielen Kanarienvögel, und es macht den Mädeln doch sicher Spaß, die einmal zu sehen.


    In Regenkragen und -kapuzen und mit festen Schuhen machen unsere vier sich mit Frau Brunkhorst auf den Weg.


    [image: ]


    Der Leuchtturm liegt auf der sogenannten Satteldüne, ganz in der Nähe des Kinderkrankenhauses Satteldüne. Es ist ein Weg von einer guten halben Stunde bis dahin, und er führt am Schienenstrang des Inselbähnchens entlang durch die Heide und am frisch auf geforsteten Kiefernwald vorbei. Es nieselt zwar immer noch ziemlich kräftig, und die Mädel haben ihren Spaß daran, daß sich immer wieder Tropfen an ihren Nasenspitzen bilden, aber die Luft ist herrlich, und Oma Brunkhorst ermahnt oft, recht tief Atem zu holen.


    Plötzlich steht ein riesengroßer Herr in braungelbem Wettermantel und — hut vor ihnen. Die alte Dame und er begrüßen einander. Es ist ein Herr Knesebeck, der jedes Jahr im Hospiz in Norddorf Kurgast ist. Er ist der Direktor einer Blindenanstalt, und als Elke das hört, sieht sie in ehrfürchtigem Staunen zu ihm auf. Sie denkt an den blinden Mitreisenden auf dem Schiff. Da sagt Herr Knesebeck plötzlich: „Davon hab’ ich schon gehört, daß Kinder in Nebel den Robinson so großartig spielen — das seid ihr also! Sagt mal — habt ihr nicht Lust, am Norddorfer Strand bei einem Fest zugunsten von blinden Kindern mitzumachen? Wir brauchen noch so notwendig eine lustige Aufführung.“


    Elke wird flammendrot und sagt sofort begeistert zu. O ja — für blinde Kinder wollen sie gern was mit aufführen. Ihr Herz steht in hellen Flammen.


    „Abgemacht“, sagt Herr Knesebeck, „ich komme in diesen, Tagen sowieso nach Nebel. Dann besprechen wir alles weitere.“


    „Abgemacht!“ sagt auch Elke.


    Es fängt jetzt stärker an zu regnen, und Frau Brunkhorst setzt mit den Kindern ihren Weg fort. Bis zum Leuchtturm sind es noch ungefähr zehn Minuten, man sieht ihn schon ganz deutlich in den trüben, blaugrauen Dunst hineinragen. Katje redet eifrig auf Elke ein. Sie findet, die Freundin hat unüberlegt gehandelt, indem sie Herrn Knesebeck die rasche Zusage gab. Wie denkt Elke sich das! Ihr Robinsonspiel ist doch gar kein richtiges Stück, das man hintereinander aufführen kann.


    Elke widerspricht. Doch, man kann es hintereinander aufführen, sagt sie. Man muß sich bloß noch ein bißchen was dazu ausdenken, das wollen sie schon hinkriegen. Es ist großartig, daß sie für die blinden Kinder aufführen sollen!


    Auf einmal ist jetzt auch Lotti gut auf das Robinsonspiel zu sprechen. Ja, sie erklärt sogar, daß auch sie eine Wildenfrau sein möchte, ihr dunkles Haar passe doch fein zu einer Negerin.


    Elke ist nicht nachtragend. So sagt sie herzlich: „Das ist schön, daß du nun doch mitspielen willst. Wir können gut noch eine Wildenfrau gebrauchen — überhaupt, wenn wir das nachher so machen wollen, daß Robinson und Freitag die Frauen von dem. Häuptling rauben und fesseln —“


    „Wieso rauben und fesseln sie. die?“ erhebt Katje Einspruch. „Das haben wir doch nie gespielt.“


    Elke besinnt sich ein kleines Weilchen, ehe sie antwortet. Ihre behenden Gedanken haben inzwischen schon alle möglichen Purzelbäume um ihre bisherigen Robinsonabenteuer herum geschlagen. Dann sagt sie: „Ich weiß noch vieles, was wir neu machen können — und jetzt wird’s erst richtig, sag’ ich dir. Denn die Leute sollen doch ordentlich lachen — dann geben sie mehr Geld für die blinden Kinder.“


    In diesem Augenblick ist der Leuchtturm mit seinen Nebengebäuden erreicht, und die Mädel sehen schon von außen, daß das von den vielen Kanarienvögeln des Leuchtturmwärters wirklich wahr ist. In dem eingefriedigten Stück Land, das zum Leuchtturm gehört, befindet sich in der geschützten Ecke von zwei aneinanderstoßenden länglichen Gebäuden eine sogenannte Volière, ein zimmergroßer Flugkäfig, der oben und unten und an drei Seiten feste Wände hat. Vorn besteht die ganze Wand aus einem feinmaschigen Drahtgeflecht. In der hinteren Wand befindet sich eine Tür. Von da her werden die Vögel wohl versorgt. Unzählige Vögel sitzen und fliegen und hüpfen im Käfig herum. Es sind alles gelbe oder braungelbe oder ganz braune Vögelchen: Kanarienvögel. Wer sich daranmachen wollte, sie zu zählen, würde das schnell aufgeben. Es sind zu viele, und die meisten von ihnen sind in ständiger Bewegung. Man würde gar nicht wissen, welche man schon gezählt hat und welche nicht. Ein großer Baum steht in der rechten hinteren Ecke und ein kleinerer in der linken. An den Wänden hängen überall viereckige Nistkästen, und im Sand auf dem Boden stehen Trinkgefäße mit Wasser und Futternäpfe mit Samen. In einer Schale liegt ein großer Kopf Salat, der fleißig beknabbert wird.


    Die Mädel können sich gar nicht satt sehen an dem reizenden Durcheinander der allerliebsten Vögel. Sie könnten hier stundenlang stehen und gucken.


    Aber daraus wird nichts, denn sie werden jetzt ins Haus gerufen. Frau Franz hat ein Frühstück für sie zubereitet. Warmen Tee und Weißbrot und für jeden — ein Möwenei! Sie haben doch sicher noch niemals Möweneier gegessen.


    Frau Brunkhorst läßt die Kinder bei den Leuchtturmwärtersleuten. Sie selber will noch nach Steenodde, um dort Fische zu bestellen. Steenodde ist der kleine Hafen am Wattenmeer, so ziemlich in der Mitte von Amrum. Wenn sie nicht zur rechten Zeit zurück sein kann, sollen die Mädel allein nach Hause gehen. Der Weg, immer an den Inselbahnschienen entlang, ist ja nicht zu verfehlen.


    Es gefällt Herrn Franz, daß die Mädel vorhin soviel Freude gehabt haben an seinen Kanarienvögeln. Er setzt sich mit seiner Pfeife zu ihnen in die kleine, gemütliche Stube, in der man kaum die Tapete sieht vor lauter Seebildern, Matrosenandenken aller Art und geschnitzten Schiffen, die zum Teil in Flaschen ihre stolzen Segel schwellen lassen. Die Kinder stellen viele Fragen, und vor allem möchten sie natürlich gern wissen, wie es kommt, daß Herr Franz so viele Kanarienvögel hat. Einen so großen Flugkäfig voll von Vögeln sieht man doch sonst nur im Zoo.


    „Ja, die Geschichte laßt euch nur mal erzählen“, sagt Frau Franz lachend und geht hinaus in die Küche, um die Kartoffeln fürs Mittagessen zu schälen.


    „Na ja, das war so“, beginnt der gemütliche, grau-bärtige Mann und stopft sich seine Pfeife frisch. „Der Stammvater von der ganzen Gesellschaft war Susi, ein Kanarienweibchen, das meine Schwester sich vor vielen Jahren in Hamburg am alten Steinweg für eine Mark gekauft hat.“


    Die Mädel lachen. Der Stammvater war Susi? Das ist wohl nicht gut möglich — Susi kann doch höchstens die Stammutter gewesen sein.


    Herr Franz winkt lächelnd ab. „Wartet nur ab“, sagt er und fährt dann fort: „Also — meine Schwester hatte das Kanarienweibchen Susi. Da wurde sie eines Tages plötzlich krank und mußte ins Krankenhaus. Sie wohnte allein in ihrer Wohnung, und da war nun niemand mehr, der Susi versorgen konnte. Ich fuhr hin nach Hamburg und nahm auf der Rückfahrt den Vogel mit. Es war ein nied-liches Tier, ganz goldgelb, zwitscherte auch immer mal ein bißchen, und wir hatten viel Freude an unserer Susi. Als meine Schwester starb, behielten wir sie für ganz. Die Zeit ging hin, und da meinte meine Frau eines Tages, wir sollten doch noch ein Weibchen dazu kaufen, dann war Susi nicht immer so allein. Also schön, das zweite Weibchen nannten wir Mausi.


    Susi und Mausi verstanden sich vom ersten Augenblick an großartig. Sie flogen zusammen im Zimmer herum — hier in diesem Zimmer! — und sehr schnell gewöhnten sie es sich an, abends in einem Bauer zu schlafen, mal in dem einen, mal in dem anderen. Wenn meine Frau beim Nähen saß, kamen sie gern und zupften Flocken und Fäden aus ihren Garnknäueln. Diese Flocken packten sie aufs Gardinenbrett, in die geschnitzten hölzernen Schiffe, die hier überall stehen und hängen, oder wo es ihnen gerade paßte. Und eines Tages legte Mausi ein Ei in den Sand ihres Käfigs. Am Tage vorher hatte sie angefangen, in einer Ecke des Käfigs eine Art Nest von Garnfäden zu machen. Na ja, sagte meine Frau, wenn das Ganze auch bloß eine Spielerei von den beiden Weibchen ist, so wollen wir ihnen doch etwas Ordentliches für ihr Nest geben. Sie suchte eine kleine Pappschachtel her und zupfte Leinwand zu ganz kleinen Fäden. Im Nu war in Susis Bauer ein großartiges Nest fertig, und bald lagen vier Eier drin. Beide Weibchen wechselten sich beim Brüten ab, aber die größere Ausdauer hatte Mausi. Sie schien auch diejenige gewesen zu sein, die die Eier gelegt hatte. Tag für Tag saß Mausi auf den Eiern, und das tat uns richtig leid, denn ohne Vater und nur mit zwei Weibchen konnte es doch keine Jungen geben. Aber anderseits wollten wir ja auch gar keine Kanarienhecke haben. Es war uns ja nie im Traum eingefallen, daß wir Kanarienzüchter werden wollten. Und doch waren wir eines schönen Morgens welche! Im Nest piepste es nämlich. Susi hatte sich als ein Männchen entpuppt. Wir gaben ihm den Namen Adalbert.“


    „Leben Adalbert und Mausi noch?“ fragt Elke.


    Herr Franz schüttelt den Kopf. „Beide nicht mehr. Mausi zog eine Brut nach der anderen auf. Wenn wir ihr die Eier Wegnahmen, damit sie sich beim Brüten nicht kaputtmachte, legte sie sofort wieder neue. Im zweiten Sommer lag sie eines Morgens mit ausgebreiteten Flügeln tot in ihrem Nest. Zwanzig lebende Junge hatten wir von ihr, und außerdem hatten wir noch einen neuen Vogel dazugekauft, einen echten Harzer Roller, damit die kleinen einen Vorsänger hatten, denn von ihrem Papa Adalbert konnten sie ja nicht viel lernen.“


    „Und Sie haben alle Vögel behalten und gar keine verschenkt oder verkauft?“ fragt Kat je.


    „Zuerst habe ich welche weggegeben, drei im ganzen, nach Hamburg. Aber ich hab gleich dabei gesagt: Ich paß auf, ob die Vögel es gut haben, sonst hole ich sie wieder. Und dann machte ich auch wirklich mal ‘ne Stichprobe. Da stand der erste in einer überhitzten Küche mutterseelenallein oben auf dem Küchenschrank und hatte um drei Uhr nachmittags noch kein frisches Wasser und Futter gekriegt. Der zweite war ein paar Wochen vorher gestorben. Bei zehn Grad Kälte hatte die Frau ihn beim Lüften des warmen Zimmers auf einem Tisch vorm Fenster stehen lassen — der war natürlich an einer Lungenentzündung eingegangen. Der dritte hatte seinen Platz auf dem Fensterbrett, wo es bekanntlich dauernd zieht, man braucht bloß mal die Hand hinzuhalten. Er hatte schon ganz dicke, rote Füße vor Rheumatismus, der arme Kerl, so gut versorgt er sonst auch war. Ich besorgte mir Transportbauer und nahm meine Vögel kurzerhand wieder mit nach Hause. Als es schließlich gar nicht mehr anders ging, baute ich draußen den großen Flugkäfig. Da kamen die ganzen Familien hinein, Alte und Junge, gelbe und braune — so wie ihr sie vorhin gesehen habt.“


    Elke kommt sofort mit einem Einwand. „Ich weiß bloß eines nicht”, sagt sie. „Wo bleiben Sie im Winter mit den Vögeln? Kanarienvögel sind doch Stubenvögel. Die können im Winter doch nicht draußen sein.“


    Herr Franz antwortet: „Unsere Winter hier an der See sind meistens ziemlich milde. Außerdem können Kanarienvögel durchaus etwas Kälte vertragen. Was sie nicht vertragen können, das ist der Wechsel vom Warmen ins Kalte und umgekehrt. Ich habe seit vielen Jahren meine Kanarienvögel draußen und kaum erlebt, daß einer die Kälte nicht vertrug. Natürlich sterben immer mal welche, aber das ist bei einer so großen Schar ja weiter nicht verwunderlich.“


    Da es draußen inzwischen aufgehört hat zu regnen, gehen die Mädel mit Herrn Franz jetzt hinaus zum Flugkäfig. Sie bekommen nun auch die beiden kleinen Gräber der Stammeltern gezeigt. Auf zierlichen Holzkreuzchen sind fein säuberlich die Namen Adalbert-Susi und Mausi eingeschnitzt.


    Aber da wird den Kindern plötzlich klar, daß sie sich schnellstens auf den Heimweg machen müssen, wenn sie rechtzeitig zum Mittagessen wieder zu Hause sein wollen. Sie holen sich rasch ihre Mäntel aus dem Haus, verabschieden sich, werfen noch einen letzten Blick auf das reizende gefiederte Völkchen in seinem Flugkäfig, und dann sind sie auch schon auf und davon.


    Die Mädel fanden es herrlich bei dem Leuchtturmwärter und seiner Frau und tauschen im Wandern lebhaft ihre Eindrücke aus. Der Weg, der ihnen hin zum Leuchtturm so weit vorkam, erscheint ihnen jetzt als ein Katzensprung. Da sind sie ja schon wieder bei der kleinen verkrüppelten Fichte! Von hier aus sind es bis zur „Halligblume“ keine zehn Minuten!


    Plötzlich bleibt Lotti stehen — starr vor Schreck. Sie hat ihre rote Handtasche beim Leuchtturmwärter auf dem Sofa liegen lassen, und in der Handtasche liegt Elkes Uhr.


    „Ich habe meine Handtasche vergessen“, sagt sie und fängt vor Aufregung an zu weinen. „Ich muß zurück.“


    „Du immer mit deiner blöden Handtasche!“ sagt Elke grob. „Jetzt wo es gerade wieder anfängt, so zu regnen, zurück? Das kommt doch gar nicht in Frage. Außerdem ist es gleich halb eins, wir dürfen nicht zu spät kommen.“


    „Ich muß zurück, ich will meine Handtasche wiederhaben!“ Lotti rast davon.


    „Es gibt heute gebratene Makrelen, die magst du doch so gerne!“ ruft Ruth ihr nach.


    Lotti rennt und rennt. Die drei anderen sehen ihr eine Weile nach und setzen dann ihren Heimweg fort.


    „Diese kostbare Handtasche aus echtem Wachstuch!“ spottet Katje. Als wenn es nicht längst früh genug wäre, sie nach dem Mittagessen abzuholen.


    Elke knurrt: „Und wir kriegen dann wieder die Ausschelte, weil wir ohne Lotti kommen — das ist ja klar.“


    Als Lotti nach einer wilden Rennerei atemlos im Leuchtturmwärterhaus ankommt, findet sie die Tasche nicht mehr auf dem Sofa, wo sie sie vergessen hatte, aber Herr Franz beruhigt sie. Er weiß, daß seine Frau sie sorgfältig eingeschlossen hat in der Kommode. Es war doch eine Geldbörse mit über fünf Mark drin, nicht wahr? Und außerdem eine in weißes Seidenpapier eingewickelte Armbanduhr. Leider weiß Herr Franz nicht, wo seine Frau den Schlüssel zu der Kommode gelassen hat, und seine Frau ist gerade vor fünf Minuten weggegangen. Will das Mädel warten, bis sie zurückkommt?


    Lotti sitzt und wartet. Sie wartet eine Viertelstunde, sie wartet eine halbe Stunde. Schließlich, nach mehr als einer vollen Stunde, kehrt Frau Franz zurück. Es tut ihr leid, daß das Mädel solange hat warten müssen, und sie meint beim Abschied freundlich scherzend: „Du bist ja ein ganz feines Fräulein — eine Uhr hast du um den Arm und eine in der Handtasche I’


    „Die Uhr in der Handtasche gehört meiner Tante“, lügt Lotti, ohne verlegen zu werden. „Sie hat sie mir mitgegeben, falls in meine mal Sand reinkommt. Wir brauchen ja doch eine Uhr, weil wir immer pünktlich zum Mittagessen da sein müssen.“


    O ja, Lotti hat sich alles gut zurechtgelegt, während sie so dasaß und warten mußte.


    In Haus Halligblume wird das Mädel sehr ungehalten empfangen. Es ist fast drei Uhr, als sie endlich heimkehrt, und Frau Petermann spart nicht mit ernsten Vorwürfen. Ja, sie stellt sogar die beunruhigende Frage, was es mit der Handtasche denn eigentlich für eine Bewandtnis habe, daß sie die immer mit sich schleppen müsse.


    „Die hab’ ich schon von Anfang an immer mitgenommen“, antwortet Lotti.


    Schon von Anfang an? Warum sagt das Mädel das? denkt Frau Petermann und nimmt sich vor, Frau Franz bei Gelegenheit zu fragen, ob sie gesehen hat, was in der Handtasche drin war.


    Auch Lotti hat ihre geheimen Gedanken. Sie will die Uhr aus der Handtasche herausnehmen und anderswo verstecken. Ruth gegenüber will sie so tun, als wenn es ihre eigene Uhr war, die da in Seidenpapier eingewickelt in ihrer Handtasche gelegen hat. Dann kann Ruth sagen, sie hat es selbst gesehen, daß es ihre Uhr war.


    Lotti beschließt, die entwendete Uhr in ihrem und Ruths gemeinsamen Kleiderschrank zu verstecken. Hinten in der Wand ist ein kleiner Nagel, über den sie ihre Baskenmütze gehängt hat. Unter der Baskenmütze sucht ja bestimmt niemand die Uhr.


    Was ist nur aus Lotti geworden! Niemals vorher in ihrem Leben hat sie solche durchtriebenen Gedanken gehabt — immer ist sie ein braves, ehrliches Mädchen gewesen — bis zu dem Augenblick, wo sie ihren Neid und ihre Eifersucht auf Elke Gewalt über sich gewinnen ließ.


    Unsere Geschichte ist noch nicht zu Ende. Es wird noch viele Unannehmlichkeiten für Lotti geben. Das ihr entgangene Makrelenessen von heute mittag war erst ein kleiner Vorgeschmack!


    


    


    


    Siebentes Kapitel

  


  
    KEINE MÖWENEIER UND DICKE FRIEDENSKÜSSE


    


    Drei volle Tage lang hat es in Strömen geregnet, aber nun ist die Sonne wieder da, und sie lacht, so gleichmütig vom Himmel nieder, als wenn es gar nicht wahr wäre daß sie es ruhig geschehen ließ, daß die Dorfstraßen sich in riesige Schlammpfützen, das schöne, fast trockene Heu auf den Wattwiesen sich in schwärzlichen Brei, die sonst immer so vergnügten Badegäste sich in verdrießliche, nörgelnde Zeitgenossen verwandelten. Die Wettervoraussage hat nun aber wieder gutes Wetter in Aussicht gestellt.


    Die Spielschar Robinson, zu der auch Lotti jetzt gehört, ist während der Regentage nicht müßig gewesen. Die Einladung, ihre Robinsongeschichte bei einem Strandfest in Norddorf zum Besten eines Heimes für blinde Kinder aufzuführen, hat ihren Unternehmungsgeist mächtig beflügelt. Stundenlang haben sie während des schlechten Wetters manchmal in der Scheune vom Gasthaus zur „Windmühle“ zusammen gesessen und sich aufgeschrieben, wie sie im einzelnen alles machen wollen. „Fix lustig muß es sein“, war Elkes oft wiederholter Vorschlag. „Es tut gar nichts, wenn einer auch mal ein bißchen was Quatschiges macht. Die Hauptsache ist, die Leute lachen, dann geben sie mehr.’


    Lotti war Feuer und Flamme für die Herstellung ihrer Kleiderpracht als Wildenfrau. Leuchtend rotes Kreppapier, Silberband, schwarze Krähenfedern für den Kopfputz — herrlichl Die Mittagsruhe benutzte sie ausschließlich dafür, vor dem Waschtischspiegel ihres Zimmers in Haus Halligblume die verschiedenen Galastücke auszuprobieren. Die zehn langen, schwarzen Krähenfedern hatte sie von Ursel Müller für eine ganze Tüte voll Rahmbonbons eingetauscht, aber das tat ihr nicht leid, denn es waren tadellose Federn. Mit Schleifen aus Silberband zu einer Art Krone zusammengebunden, standen sie ihr großartig, fand sie. Außerdem war Lotti sehr dafür, daß die Wildenfrauen sich richtige Tänze einübten. So bloß ein bißchen herumzuspringen, Fratzen zu schneiden und wildes Geschrei auszustoßen, wie sie das bisher gemacht hatten — Lotti hatte das oft als Zaungast beobachtet — das ging doch nicht bei einer richtigen Aufführung.


    Alle fanden, daß Lotti recht hatte, und es begann bald ein eifriges Proben, wobei Fietje-Kokonussos männliche Untertanen die Musik lieferten. Sie hämmerten mit viel Getöse auf Marmeladeeimern herum und rasselten mit selbstgemachten, hölzernen Schlagzeugen. Später wollten sie auf selbsthergestellten Weidenflöten auch Melodien blasen, aber so weit war es noch nicht.


    Wie wir aus Elkes Brief an ihr Drahthaarfoxel Ali bereits wissen, hatte die Familie Robinson jetzt außer dem Schaf Boxer noch ein zweites Haustier, nämlich einen Hund, das eisbärähnliche Tapsel.


    Aber es hatte eine ganze Weile gedauert, bis Tapsel als „Robinsonhund“ anerkannt wurde. Denn wieso? Wie kamen Robinsons, die froh sein konnten, das nackte Leben gerettet zu haben, dazu, einen Hund zu besitzen? Nein, das war zu „unrobinsonhaft“, das ging nicht, erklärte Piet. Aber schließlich fanden Elke und Freitag doch einen Ausweg. Den Hund hatte Freitag eben schon in der Heimat gehabt, und als ihn die bösen Feinde geraubt und dann auf einem Kanu fortgeschleppt hatten, um ihn auf einer einsamen Insel aufzufressen, war der treue Taps dem Boot nachgeschwommen. Er hatte die Insel glücklich erreicht, und dann hatte er überall seinen Herrn gesucht und hatte ihn schließlich gefunden und war nun da. Und Freitags neue Heimat bei der Familie Robinson war auch seine Heimat. Piet gab sich zufrieden mit dieser Erklärung.


    Wie man sieht, nehmen die Kinder es noch immer ernst mit ihrem Vorhaben, ihren Robinson möglichst „echt“ zu spielen, und sie tun es, obgleich sie auch Nachteile dadurch haben — vor allem den einen, daß sie während ihres Spielens nicht essen und trinken dürfen, was sie wollen. Wasser und trockenes Brot und selbstgesammelte Früchte sind ihnen erlaubt, sonst nichts, und auch Lotti hat „schwören“ müssen, daß sie als Wildenfrau keine Bonbontüte anrühren will. Besonders Piet ist es, der in dieser Beziehung hohe Ansprüche stellt, aber auch Elke ist durchaus dafür, daß sie alles so machen, wie es auf einer menschenleeren Insel im weiten Ozean sein muß. Allerdings hat sie ja eine sehr lebhafte Fantasie und findet schnell einmal einen Ausweg, wenn sich irgendetwas als zu verzwickt herausstellt.


    Zum Beispiel das mit dem zu dünnen Bindfaden zum Anbinden von Boxer. Der Bindfaden, den sie sich gerettet hatten, riß immer durch, aber da hatte sie sich von Vater Nämlich-nicht ganz einfach ein Stück Wäscheleine schenken lassen und dann erklärt, das Stück Leine hätte ebensogut von der See angespült sein können. So ein Tauende ging auf den Schiffen doch leicht mal über Bord.


    Augenblicklich ist Elke dabei zu überlegen, wie die Ernährung der Robinsons weniger langweilig gemacht werden kann, und sie fände es schön, wenn sie ab und zu in den Dünen mal ein paar Möweneier fänden. Möweneier schmecken gut, haben sie bei dem Leuchtturmwärter festgestellt.


    Tatsächlich gehen Katje, Elke und Piet eines Nachmittags auf die Eiersuche.


    Die Mädel meinen, in den Dünen zwischen Nebel und Norddorf Eier finden zu können, aber da lacht Piet sie hell aus. Nein, sie wollen ganz wo anders hin — dahin, wo es eigentlich verboten ist, Eier wegzunehmen — ganz an die Nordspitze von Amrum wollen sie. Ein ziemlich weiter Weg bis dahin, aber sie können ja ein bißchen zulaufen. Wenigstens gibt es da oben bestimmt Eier, denn da brüten viele hundert Möwen.


    „Im Naturschutzgebiet, meinst du?“ fragt Katje befremdet. „Da dürfen wir keine Eier wegnehmen.“


    „Dürfen darf man vieles nicht“, antwortet Piet. „Wir erzählen ja niemand, wo wir die Eier herhaben. Außerdem macht es gar nichts aus, wenn wir von den vielen hundert Nestern ein oder zwei leermachen. Hauptsache ist, daß nicht alle Leute das tun.“


    Elke findet, daß Katje recht hat. Sie dürfen im Naturschutzgebiet keine Eier wegnehmen. Aber auch Piet hat recht, findet sie. Es kommt wohl nicht so darauf an, ob mal ein paar Eier genommen werden.


    Aber noch ehe sich Elke entschieden hat, wie sie sich Piets Vorschlag gegenüber verhalten soll, drängt der Junge: „Nun besinnt euch gefälligst nicht ‘ne Ewigkeit! Bis zur Nordspitze ist es weit. Wenn wir pünktlich zurück sein wollen, müssen wir uns ranhalten. Kommt ihr mit oder kommt ihr nicht mit? Man will ja schließlich auch mal was erleben.“


    Piet geht los, und als er sich umdreht, stellt er fest, daß Katje und Elke ihm nachkommen.


    Der Weg führt zunächst am Wattenmeer entlang. Es ist Flut, und silbrig blaue Wellen hüpfen an den schmalen Sandstrand. Schafe weiden auf den Wattwiesen, und Elke meint Boxer unter ihnen zu erkennen. Hat der Einsiedler und Alleingänger während des schlechten Wetters sich doch wieder an die große Herde angeschlossen? Die Kinder fänden das schade, denn dann hätte die Familie Robinson ja kein Schaf mehr.


    Nach etwa anderthalb Stunden haben die drei den Südrand des Naturschutzgebietes erreicht, und da es in dieser Gegend ganz menschenleer ist und alle Gäste von Norddorf sich offenbar am freien Westmeer aufhalten, beschließen sie, schon hier in das geschützte Gebiet hineinzugehen. An mehreren Stellen finden sie Warnungstafeln errichtet, die das Weitergehen verbieten Aber Piet sagt: „Was verboten ist, ist doch gerade schön.“


    Bald merken sie schon von weitem, daß es hier viel mehr Vögel gibt als anderswo in den Dünen. Große Schwärme fliegen über den Sandtälern hin und her, und ein Krächzen, das sich wie ein ganzer Chor von Vogelstimmen anhört, erfüllt die Luft. Das Krächzen wird immer lauter, je tiefer sie in diese einsame Gegend eindringen. Zu ihrer Freude stellen die Kinder bald fest, daß überall auf dem Boden Möwen sitzen. Die sitzen ja doch sicher auf Eiern. Großartig! Da haben sie ja wirklich Glück gehabt, daß sie gerade in dieses Tal geraten sind, denn das Naturschutzgebiet ist doch groß.


    Elke und Piet gehen vom Wege ab, um einmal ein bißdien näher zu untersuchen, wie das mit den Nestern ist. Im Nu kommen drei, vier Möwen in ihre Richtung geschossen. „Hoffentlich tun sie uns nichts“, sagt Elke erschrocken. „Wenn Möwen wütend sind, stoßen sie auf Menschen runter, hat mir einer erzählt.“


    „Die Möwen sind froh, wenn wir ihnen nichts tun“, antwortet der Junge und beugt sich zu einem Bült kurzen, struppigen Grases nieder, neben dem er in einer Sandmulde sechs große, graugrüne, dunkelgesprenkelte Eier entdeckt hat. Aber es ist noch gar nicht dazu gekommen, eines der Eier anzufassen, als er einen tüchtigen Flügelschlag über den Arm bekommt und sogar fühlt, wie etwas über seinen Kopf streift. Er fängt an, wie wild mit den Armen in der Luft herumzufuchteln, um die erregten Möwen abzuschrecken. Das hat aber nur den Erfolg, daß sie sich jetzt Elke zuwenden, die ganz in seiner Nähe steht. Elke kriegt Angst, und anstatt es ebenso zu machen, wie der Junge, und um sich zu schlagen, fängt sie an zu laufen. Sie überlegt sich nicht, daß es den rasch hin und her fliegenden Möwen gegenüber ganz gleichgültig ist, ob einer geht oder läuft. Sie läuft und fällt hin. Zwei erregt schreiende Möwen sind dicht über ihr. Katje erkennt die Gefahr und möchte Elke helfen. Sie kommt näher, bindet ihre Dirndlschürze ab und schwenkt sie hin und her in der Hoffnung, daß die Möwen dadurch Angst bekommen.


    Elke ist inzwischen rasch wieder aufgestanden und reibt sich ein paar Augenblicke lang das rechte Knie, das sie sich an irgend etwas Scharfem aufgestoßen hat. Sie denkt nicht daran, daß es richtiger wäre, zum Schutz des Kopfes die Arme über den Kopf zu halten. Da stößt eine Möwe auch schon pfeilgeschwind auf sie herab, und Elke schreit vor Schmerz auf. In ihre hellen Haare sickert Blut.


    Jetzt ist auch Piet zur Stelle. Er reißt Katje ihre Schürze weg und wirbelt damit über sie alle drei hin. Sie halten sich eng aneinandergedrängt und versuchen, so schnell das in dieser Lage geht, zu dem breiten Sandweg zurückzukommen, auf dem sie in das Brutgebiet der Möwen hingelangt sind.


    Endlich ist es geschafft Endlich haben sie die wütenden Möwen hinter sich, und als sie bald danach an eine der Tafeln kommen mit der Aufschrift „Naturschutzgebiet. Betreten streng verboten!“ — da sagt Piet nicht mehr, daß das, was verboten ist, ja gerade schön ist.


    Bei der näheren Besichtigung von Elkes Kopfwunde stellt sich heraus, daß das Mädel noch Glück im Unglück gehabt hat. Die Haut oberhalb des Nackens ist nur ein bißchen aufgeritzt, und was so schrecklich wehtat, muß der Stoß des Schnabels gewesen sein. Als sie wieder ans Wattenmeer kommen, wäscht Katje Elke das Blut aus dem Haar. Leider fließt noch immer etwas Blut nach, sonst würde man gar nicht mehr sehen können, was geschehen ist.


    „Tut es noch sehr weh?“ fragt Piet, und Elke antwortet mit einem tapferen Nein, obwohl der Bums von vorhin durchaus noch schmerzt. Piet sagt: „Man gut. Das ist nämlich nicht gerade nötig, daß die andern was davon merken, wie es uns ergangen ist. Wenn die Möwe mich gehackt hätte, dann wäre das was anderes.“


    Wieso das was anderes wäre, erklärt er nicht, und die Mädel fragen auch nicht nach.


    Katje wäscht im Verlaufe des Nachhauseweges mehrere Male Elkes Hautwunde ab, und zum Schluß ist es so, daß kein Blut mehr gesickert kommt. „Gott sei Dank“, sagt Elke, denn sie mag keine blutverschmierten Haare haben.


    


    Wie verabredet, schweigen die Mädel zu Hause über ihr Abenteuer, und damit beim Schlafen kein Blut ins Kopfkissen kommt, legt Elke ihren Bademantel übers Kissen. Erfreulicherweise ist das eine unnötige Vorsicht, denn der von den Haaren verdeckte Riß blutet nicht mehr.


    Als Elke und Katje am nächsten Vormittag bei Vater Dubbelkorn für Frau Petermann eine ausgebesserte Emailleschüssel abholen sollen, kann Elke es sich nicht versagen, sich mit ihrem Möwenerlebnis vor dem alten Mann ein bißchen dicke zu tun. Sie erzählt, wie alles gewesen ist, und zeigt auch ihre Stelle am Hinterkopf vor.


    „Das ist ja schade“, sagt der Alte mit einem bedauernden Wiegen des Kopfes.


    „Ja, das war wirklich schade“, antwortet Elke lebhaft. „Es waren ganz gräßliche Biester, die Möwen.“


    „Wieso die Möwen?“ fragt Vater Dubbelkorn und sieht Elke über seine Stahlbrille hinweg streng an. „Die Möwen nämlich nicht.“


    Die Freundinnen sehen den alten Mann verwundert an.


    „Die Möwen haben uns was getan”, widerspricht Elke ziemlich energisch.


    „Was ihr gutes Recht war“, beharrt der Alte. „Ihr hattet da nämlich gar nichts zu suchen in ihrem Schongebiet. Aber das ist ja immer so. Wenn Tiere sich nicht alles gefallen lassen wollen — ob das Pferde oder Hunde oder Katzen oder, wie bei euch Möwen sind —, dann kriegen sie die Schuld. Die Möwen haben nämlich nichts getan, als ihre Eier und ihre Jungen verteidigt, und von mir aus hätten sie euch noch einen ganz anderen Denkzettel mitgeben können.”


    Die Mädel sind sehr enttäuscht über so wenig Mitgefühl und beeilen sich wegzugehen.


    Als sie kaum aus der Tür getreten sind, kommt Fietje, der Häuptling der Wilden, ihnen entgegen.


    „Heute nachmittag wollen wir wieder Robinson spielen. Die andern wissen auch schon Bescheid“, sagt er lebhaft. „Der Sand ist wieder ganz schön trocken, und außerdem müssen wir doch für das Strandfest üben.“


    „Also abgemacht. Nach der Mittagsruhe gehen die Robinsons und die Wilden in ihre Burgen, und wie immer werden dann erstmal Kundschafter ausgeschickt“, sagt Elke.


    „Nein, keine Kundschafter“, widerspricht Häuptling Kokonusso, durchtrieben grinsend. „Ich werde heute zwei Abgesandte zu euch hinschicken.“


    Tatsächlich ist es ein paar Stunden später wirklich so, daß Katje und Lotti in dem vollen Schmuck ihrer Negertracht bei der Familie Robinson eintreffen — Lotti in leuchtend Rot mit Silber und Katje in Kornblumenblau. Piet und Elke haben alle Mühe, die beiden zu verstehen, denn sie reden ihre komische, rappelige Wildensprache, aber schließlich ist es doch klar, was die beiden auszurichten haben: Häuptling Kokonusso will mit seinen Untertanen heute kommen, um feierlich den Friedenskuß mit der Familie Robinson zu tauschen. Er schlägt vor, daß sie sich mal richtig gemütlich zusammensetzen, Tänze aufführen, Ringkämpfe miteinander ausfechten, und was sonst noch alles Spaß macht. Was brauchen sie immer zu kämpfen!


    Piet sagt sofort zu. Er findet, Fietje-Kokonusso hat recht, was brauchen sie immer zu kämpfen! Sie können auch mal eine Friedensfeier machen. Michael, dem die aufgeputzten Wildenfrauen außerordentlich gut gefallen, stimmt Fietje bei, und auch Freitag ist einverstanden. Elke kommt die Sache nicht ganz geheuer vor. „Wenn das Ganze man nicht eine Kriegslist von den Wilden ist!’


    „Wieso Kriegslist?’ wehrt Piet ihr Bedenken ab. „Das kann doch gar keine Kriegslist sein.“


    Elke beobachtet ganz scharf Katjes Gesicht, während sie jetzt widerspricht und sagt, daß es sehr wohl eine Kriegslist sein kann. Aber leider ist die Freundin jetzt ausschließlich Wildenfrau und verzieht keine Miene.


    Wenig später stellt sich heraus, daß Elkes Argwohn durchaus berechtigt war. Als Kokonusso und seine Stammesangehörigen nämlich unter Johlen und Schreien anrücken, was erkennen Robinsons da? Die Wildenmänner haben sich von oben bis unten dick mit Wattenschlick eingeschmiert! Damit auf dem weiten Wege vom Watt her die schwarze Kruste nicht zu trocken wurde und womöglich vorzeitig abfiel, haben sie sich zwei große Eimer voll Meerschlick in ihre Burg geschleppt und sich dort erst zurechtgemacht. Die wilden Frauen haben sich nicht eingeschmiert. Das haben sie wohl nicht gewollt, um ihre hübschen Kleider zu schonen.


    Piet und Elke wissen sofort, warum Fietje und seine Krieger sich mit Schlick eingeschmiert haben. Das färbt dann so schön ab, wenn sie ihre Friedenskußumarmungen verteilen, vor allem, weil sie, die Robinsons, sich ja immer mit Sonnenbrandkreme einreiben, da klebt der Schlamm dran fest. Am liebsten würden sie weglaufen vor den dreckigen Bengeln, aber das können sie ja nicht gut.


    Können sie nicht? Darüber sind Freitag und Michael anderer Meinung, allerdings mit dem einzigen Erfolg, daß sie nachher am meisten mitgenommen aussehen. Man könnte meinen, sie hätten sich beim Schwarzen Peter den ganzen Körper anmalen lassen müssen!


    Aber trotzdem geht alles sehr lustig zu, und der einzige, der die Sache übelnimmt, ist Boxer. Elke und Katje scheinen gestern falsch geguckt zu haben. Boxer hat sich, nach wie vor in der Einsamkeit grasend, angefunden und hat sich willig mit zur Robinsonburg führen lassen. Aber dann, als die johlenden Wilden angetobt kamen, hat er erschrocken Reißaus genommen — und zwar mitsamt der Tüderleine und dem dicken Holzpflock, an dem er angemacht war — — und er ist kaum zu bewegen gewesen, zur Burg zurückzukehren. Hoffentlich hat er nicht die Lust verloren, bei Robinsons Haustier zu sein, denn Tapsel ist heute leider auch gar nicht aufzufinden gewesen.


    Im übrigen hat sich an diesem Nachmittag eine ziemlich große Zuschauermenge bei der vergnüglichen Alberei eingefunden — Kinder und auch ein paar Erwachsene. Häuptling Kokonusso scheint Reklame für seine Idee mit der Schlickschmiere gemacht zu haben.


    Um dem Staatsbesuch der Wilden schließlich doch noch eine gewisse Feierlichkeit zu geben, sollen die Wildenfrauen Tänze aufführen. Alle gehen zu einer weiten Sandmulde hin, und Kokonussos männliche Untertanen, die übrigens auch Federbüsche und bunte Schärpen als Zierde tragen, setzen mit der „Musik“ ein. Es rasselt und klappert und klirrt bald gewaltig. Nur gut, daß Boxer nicht in der Nähe ist, sonst würde er bestimmt aufs neue ausreißen!


    Aber da gibt es eine Überraschung. Das laute Getöse der bearbeiteten Eimer und Holzklappern hört plötzlich auf, und dafür setzt ein auf- und abschwellendes Geflöte aus Weidenpfeifen ein. Es hört sich nach dem vorangegangenen Rasseln fast feierlich an. Einen Augenblick lang stehen die Wildenfrauen reglos. Dann treten sie alle in einen Halbkreis zurück — nur Lotti bleibt an ihrem Platz stehen.


    [image: ]


    Lotti tanzt jetzt einen Tanz allein. Sie macht ihre Sache hübsch und erntet großen Beifall. Sie strahlt. Sie ist nun doch Hauptperson geworden!


    Als die Kinder abends der Oma Brunkhorst von ihren Erlebnissen erzählen, sagt Elke seufzend: „Ich weiß gar nicht, wie wir das machen sollen — es wollen noch so furchtbar viele Kinder gerne mitspielen. Die können aber doch höchstens Wilde sein, denn das geht doch nicht, daß Robinson eine ganze zehnköpfige Familie gerettet hat — das ist doch zu unnatürlich!“


    Aber schon hat Elke einen anderen Gedanken beim Wickel und sagt lachend: „Aber das können die Wilden sich hinter die Ohren schreiben: Wir rächen uns für den Friedenskuß! Ich weiß schon wie. Schick! Ganz große Sache wird das!“


    Elke reibt sich die Hände vor Vergnügen, und der Schelm sprüht aus ihren blitzblanken, blauen Augen.


    


    


    


    Achtes Kapitel

  


  
    VOM HUND TAPSEL, EINEM HUNDEFUHRWERK UND EINER KLEINEN GEWITTERWOLKE


    


    Die Kinder haben in diesen Tagen immer wieder vergeblich darauf gewartet, daß sie den Hund Taps irgendwo treffen würden. Er lief nicht im Dorf herum, und er besuchte sie auch nicht in ihrer Robinsonsiedlung. Wo steckte er?


    Elke erfuhr von Fietje, daß Taps drüben, ganz in der Nähe vom Watt, in einer kleinen, weißen Villa mit Säulen zu Hause war. Seine Besitzerin war eine Frau Meier, eine dicke, enggeschnürte Frau, eine Witwe, die stets lächelte. Ein Kurgast hatte ihr Haus mal die Villa zum „lächelnden Mond“ getauft, und es wurde von Frau Meier jetzt vielfach ganz allgemein als vom lächelnden Mond gesprochen.


    Elke und Katje beschließen eines Morgens, zum „lächelnden Mond“ hinzugehen, damit sie endlich wissen, wie sie mit Taps dran sind. Erstens haben sie den „Eisbären“ gern und zweitens wollen sie wegen der Aufführung in Norddorf wissen, ob überhaupt noch mit ihm zu rechnen ist.


    Schon von weitem hören die Kinder es bellen. Ist das nicht Tapsels tiefe Stimme? Ja, es muß Taps sein. Wie schön! Sie hatten schon gefürchtet, er sei vielleicht verkauft und weg aus dem Dorf. Als sie um den kleinen Garten des Hauses von Frau Meier herumkommen, sehen sie, daß Tapsel in einer mit Steinplatten bedeckten Hofecke angekettet liegt. Seine Herrin steht in einer Tür, die ins Haus führt und hält eine Lederpeitsche in der Hand. Sie hat dem Hund wohl mit der Peitsche gedroht, weil er gebellt hat.


    „Da ist unser Tapsel ja!“ ruft Elke munter. „Tapsel, wo bist du denn bloß geblieben? Wir warten doch so auf dich Du mußt doch mit uns mitspielen.“


    Elke und Kat je sind so nahe an Taps herangegangen, wie das möglich ist, und Elke lehnt sich über den Drahtzaun, der den Garten einfriedigt, und angelt mit den Armen nach ihrem Liebling.. Tapsel, der Eisbär, stößt wohlige Jaultöne der Wiedersehensfreude aus.


    Frau Meier geht zu den Kindern hin, lächelt dabei aber gar nicht. Sie hält noch immer die kurze, dicke Lederpeitsche in der Hand. „Also ihr seid die von der Robinsonburg!“ sagte sie, noch bevor sie stehen bleibt. „Was fällt euch eigentlich ein, mir meinen Hund abspenstig zu machen?“


    Elke und Katje sehen sich betroffen an. Was hat die Frau gesagt? Sie haben Tapsel doch nicht abspenstig gemacht. Er ging doch immer allein oder mit anderen Hunden im Dorf herum, und da haben sie nur manchmal mit ihm gesprochen und ihn gestreichelt, weil er so niedlich war. Und zur Robinsonburg hin ist er ihnen ganz allein nachgegangen. Frau Meier spricht sehr verärgert weiter: „Taps darf jetzt überhaupt nicht mehr weg, er bleibt an der Kette.“


    „Wegen uns?“ fragt Elke verzagt.


    „Ja, wegen euch“, erwidert der gar nicht lächelnde Mond. „Und wenn Taps sich losreißt und er läuft euch wieder nach, dann soll er mir das büßen!“ Sie hebt die Peitsche zu dem Hunde hin, und die Folge ist, daß Taps sich ängstlich in seine Ecke drückt. Dann geht sie ohne ein weiteres Wort ins Haus.


    Es ist so herrliches Wetter heute — nicht zu heiß und nicht zu kühl. Der ganze Himmel ist voll von ruhig dahinsegelnden, weißgoldenen Schönwetterwolken, und das Wattenmeer blitzt strahlend blau. Das Korn steht in braungelben Hocken auf den abgemähten Feldern. Am Rand der Düne blüht rosenrot die Heide.


    „Laß uns mal zur Windmühle. Da sind wir noch nie gewesen“, sagt Katje und zeigt in die Richtung, wo hinter einem hohen, braunroten Hügel, der aussieht wie ein riesiges Hünengrab, eine runde, turmähnliche Kuppe herausragt.


    „Meinetwegen“, erwidert Elke gleichgültig. Sie sieht gar nicht, wie schön die Welt rings um sie her ist. Sie denkt an Tapsel.


    „Ich glaube, die Frau ist nicht gut zu Taps“, sagt sie jetzt. „Wenn unser Ali mal mit jemand spielt, dann freuen wir uns doch bloß. Aber sie will Tapsel hauen, wenn er wieder zu uns hingeht.“


    Katje erwiderte darauf nichts. Er hat nun mal solche Herrin. Sie können es nicht ändern.


    Aber da sagt Elke: „Wenn wir abreisen, gehe ich hin zu der Frau. Dann weiß sie, daß wir nicht mehr da sind und daß sie Tapsel ruhig wieder freilassen kann.“


    Eine Viertelstunde später haben die Mädel die Windmühle erreicht. Die steht ganz allein am Rande von Feldern im Dünengelände. Sie ist heute in Betrieb. Ihre vier großen Flügel durchschneiden brausend die Luft. Von einem mit zwei kräftigen braunen Pferden bespannten Leiterwagen werden Kornsäcke abgeladen.


    Die Mädel stehen auf der Straße und sehen dem Sausen der Flügel zu. „Praktisch eigentlich“, sagt Katje. „So den Wind einfach das Korn mahlen zu lassen.“


    Elke bemerkt jetzt auf einer Anhöhe etwas weiter links eine weiße Holzeinfriedigung, ein großes, weißes Holztor eigentlich nur. Das Tor wird überragt von einem Kreuz. Ob das der Friedhof der Heimatlosen ist, von dem Oma Brunkhorst ihnen erzählt hat? Auf dem Friedhof der Heimatlosen werden die Schiffbrüchigen begraben, die irgendwo auf See den Tod fanden und am Strand von Amrum angespült wurden. Niemand kennt ihre Namen und ihre Schicksale, und das Kreuz, das ihre letzte Ruhestätte schmückt, trägt nur das Datum, wann sie aus der See geborgen wurden.


    Wenige Minuten später stehen die Kinder vor dem Eingangstor des kleinen Friedhofs. In seinem oberen Balken steht eingeschnitzt.: Es ist noch eine Ruhe vorhanden.


    Katje liest laut: „Es ist noch eine Ruhe vorhanden“ und fügt dann hinzu: „Beim lieben Gott — ist damit gemeint.“


    „Natürlich“, antwortet Elke.


    Als die Kinder dann sehen, daß auf vielen Gräbern Blumen liegen, gehen sie zu einer nahen Düne, um blühendes Heidekraut zu pflücken. Sie wollen auch jede einen Strauß auf ein Grab legen.


    Ein Weilchen später leuchten ihre rosenroten Büschel so lieb und hübsch auf den Ruhestätten von zwei der vielen namenlosen Schläfer, und Katje denkt an ihren im Krieg gefallenen Vater. Die Mutter hat nie erfahren, wo er begraben liegt. Ob er wohl auch irgendwo ein Holzkreuz hat, und Fremde legen manchmal Blumen auf sein Grab?


    Elkes Gedanken gehen andere Wege. Sie denkt an die Aufschrift oben am Tor. „Es ist noch eine Ruhe vorhanden.“ Wenn die Menschen es in ihrem Leben auch manchmal noch so schwer und traurig gehabt haben, im Himmel haben sie es gut. Aber gilt das nur für Menschen? Es gibt doch auch so viele gute, brave Tiere, die es verdient haben, von all ihren Leiden im Himmel auszuruhen.


    Elke weiß nicht, daß sie auf diese Frage niemals eine Antwort finden wird.


    Die tiefe Stille, in die bislang nur das Surren der Windmühlenflügel und die gelegentlichen Zurufe der in der Mühle arbeitenden Menschen hineinklang, wird plötzlich von der Fahrstraße her durch lautes Geschimpfe zerschnitten. Das Rasseln eines Wagens wird hörbar. Die Mädel, die sowieso gerade im Begriff sind, den Friedhof zu verlassen, sind neugierig, was da los ist. „Ein Hundefuhrwerk!“ stellt Elke fest und fängt an zu laufen. Sie will wissen, worüber der Mann schimpft. Wenn der Hund vielleicht nicht genug zieht, dann können sie ihm ja helfen.


    Nach zwei Minuten haben die Freundinnen das Hundefuhrwerk erreicht. Es besteht aus einem ziemlich großen, zweirädrigen Karren, vor den ein kräftiger, bernhardinerähnlicher Hund gespannt ist. Der Karren ist beladen mit Kästen mit Fischen und muß ziemlich schwer sein. Der Mann, der neben dem Fuhrwerk hergeht, hat ein zerfurchtes, braunrotes Gesicht und graues Bart- und Kopfhaar. Er trägt eine blaugrün schillernde, uralte Baumwolljacke.


    „Sollen wir vielleicht ein bißchen ziehen helfen?” fragt Elke.


    Der Mann lacht. „Das müßt ihr Hektor fragen. Ich hab’ nichts zu sagen über seinen Wagen. Er zieht heute wie ein Wilder. Ich kann kaum mitkommen. Hier an dieser Stelle geht es bloß ein bißchen bergan, deshalb geht es jetzt langsamer.”


    „Ach so“, sagt Elke. .Ich meinte bloß, weil Sie so geschimpft haben.”


    „Über Hektor doch nicht!“ weist der Mann diesen Verdacht weit von sich. „Nee, über unsre Alte. Die ist ein Teufel, sag’ ich euch. Ein wahrer Teufel!” Die kleinen, hellen Augen des Alten sprühen erbost.


    „Wie schade“, sagt Elke, um irgend etwas zu sagen. „Immer denkt sie sich was Neues aus, um uns zu ärgern“, fährt der Mann fort. In diesem Augenblick ist die Höhe der etwas bergan steigenden Straße erreicht, und Hektor bleibt stehen. Der Mann ruft ihm zu: „Du, Hektor, sag’ ich die Wahrheit oder sag’ ich sie nicht?”


    Hektor dreht sich nach dem Rufer um, kann aber natürlich nicht zu erkennen geben, welche Meinung er über die ganze Sache hat. Sein Herr sagt trotzdem; „Da seht ihr’s, er ist auch wütend. Das ist auch wirklich ‘ne Gemeinheit.”


    „Hat Ihre Frau Hektor geschlagen?” fragt Elke im Gedanken an Taps.


    „Hektor geschlagen?“ lautet die erstaunte Antwort. „Nee — so was gibt’s bei uns nicht. Der Hund ist bei uns Respektsperson.“


    „Warum ist ihre Frau denn sonst so’n Teufel?“ fragt Elke nun.


    „Weil sie das mit den Brotpaketen gemacht hat“, lautet die Antwort.


    „Das verstehen wir nicht“, sagt Katje, als der Alte nicht weiterspricht.


    „Na ja“, fährt der Fischhändler schließlich fort, „wenn wir Fische nach Norddorf bringen müssen — von Steenodde bis Norddorf ist weit —, kriegen wir doch immer jeder unser Brotpaket mit.“


    Er zeigt auf einen kleinen offenen Kasten, der hinten an die Fischkarre angenageit ist und in dem zwei kleine Pakete liegen, das eine in schmieriges braunes Packpapier und das andere in auch bereits benütztes Zeitungspapier eingewickelt.


    Der Fischhändler erzählt weiter: „Immer ist es so gewesen, daß wir dasselbe Brot mitgekriegt haben, bloß daß bei mir Butter unter der Wurst und dem Käse war und bei Hektor Margarine. — Aber Hektor mag doch nun keine Margarine“, fährt der Alte fort, „und deshalb haben wir unser Brot immer getauscht. Aber weiß der Kuckuck, wer unserer Alten das jetzt plötzlich verpetzt hat — ich hab’ die Frau von der Mühle im Verdacht, und deshalb schimpf ich immer laut, wenn wir da vorbeikommen. Denn was meint ihr — unsere Alte gibt uns jetzt immer allen beiden Margarine mit — so eine Gemeinheit! Wo Hektor doch nun mal auf den Tod keine Margarine ausstehen kann.“


    Die Karre hat geräucherte Makrelen geladen, und der Alte könnte seine Fracht leicht schon in Nebel loswerden. Aber nein, die Fische sind heute für die Norddorfer Hospize bestimmt, und wenn der Weg dorthin auch weit ist — die Hospize sind gute, regelmäßige Kunden und müssen sich auf ihn verlassen können.


    In Höhe der letzten Häuser von Nebel sagen die Mädel Lebewohl. Hier geht der Weg ab, der zur „Halligblume“ hinführt. „Wir passen auf, ob wir Sie mal Wiedersehen“, sagt Elke. Der Alte läßt das Fuhrwerk halten. Ehe die Mädel es sich versehen, stehen sie beide mit einer großen, fettigen Makrele in der Hand da.


    „Hüh, Hektor!“ ruft der Fischhändler, und der Hund legt sich so ins Zeug, daß man meinen könnte, er wollte seinem Besitzer davonlaufen. Elke und Katje gehen ein Stück zurück. Sie suchen sich einen versteckten Platz in der Heide und verzehren dort ihre Makrelen mit größtem Behagen und lecken sich danach gründlich die Hände ab.


    Der heutige Tag bringt für die Mädel am Abend noch eine neue freundliche Überraschung. Ihre Lehrerin, Fräulein Brunkhorst, ist angekommen. Sie mögen sie gern und freuen sich darauf, ihr alles zu erzählen und zu zeigen, wo und wie sie ihre schönen Ferienwochen verbringen.


    Dem armen Fräulein Brunkhorst wirbelt bald der Kopf, mit soviel Beschreibungen und Plänen stürmen die Mädel auf sie ein. Ihre Burg am Badestrand, fabelhaft mit Muscheln ausgelegt — das Baden in den hohen Wellen, das Hinfallen und Wasserschlucken und dann wieder rein in die großen Wellen — ihre Robinsonburg mit dem Wächterberg, die riesige Burg von den Wilden, denn die sind jetzt ja auf fast zwanzig Wilde angewachsen — die Sache mit dem Friedenskuß — die Einladung von dem Direktor Knesebeck, der schon zweimal nach Nebel gekommen ist, damit sie die Aufführung auch nicht vergessen — der alte Vadder Nämlich-nicht — die hundert Kanarienvögel vom Leuchtturmwärter — alles dies soll fast gleichzeitig vor Fräulein Brunkhorsts Augen erstehen, und die Gute wehrt schließlich energisch ab. Nein, so geht das nicht, das ist zuviel auf einmal. Außerdem hat sie ja die Absicht, bis zum Schluß der Ferien in Nebel zu bleiben.


    Als die Unterhaltung schließlich etwas ruhiger geworden ist, erzählt Katje auch von Elkes Mißgeschick mit der verschwundenen Uhr. Die Lehrerin bedauert es sehr, daß Elke den großen Verlust gehabt hat und fragt, was ihre Eltern denn dazu geschrieben haben. Elke muß eingestehen, daß sie noch niemals was davon nach Hause geschrieben hat, daß die Uhr weg ist. Fräulein Brunkhorst ist darüber verwundert und sagt ein wenig tadelnd, daß das nicht ginge. Eine Uhr sei ein Wertstück, und die Eltern müßten es wissen, wenn so etwas verloren sei. Elke antwortet lachend, daß sie ja doch die Schuld dafür kriegte, daß die Uhr weg ist. — Außerdem besitzt Elke, wie wir bereits wissen, ein gut Teil Gleichgültigkeit in solchen Dingen. Was weg ist, ist für sie eben weg. Vorigen Sommer, den sie mit Katje im Sonnenhof in Holstein verlebte, da hat sie ihren einen Schuh im Moor verloren, und sie hat sich durchaus nicht darüber gegrämt.


    Lotti ist mit dabei, als über den Verlust von Elkes Uhr gesprochen wird, und es ist ihr nicht im geringsten etwas davon anzumerken, daß sie in der Angelegenheit ein sehr böses Gewissen haben muß. Ja, einmal macht sie sogar die Bemerkung, daß man „ja wirklich niemand mehr trauen kann“.


    Arme Lotti I Aber es wird nicht mehr lange dauern, da wird eine gefährlich schwarze Wolke über ihr zur Entladung kommen. So ist es auch bei einem richtigen Gewitter: erst ist am Himmel nur ein ganz kleines, fernes Wölkchen zu erkennen, aber wenn das einmal da ist, dann wächst es rasch, und das Unwetter ist unvermeidlich.


    Ja, auch über Lotti ist so ein Wölkchen erschienen. Frau Petermann hat nämlich durch die Leuchtturmwärterfrau davon erfahren, daß Lotti eine zweite Uhr in ihrer Handtasche hatte. Zwar hat Frau Petermann sich die Handtasche einmal zeigen lassen, und die Uhr war nicht darin — wir anderen wissen, daß Lotti seit ihrem Erlebnis bei dem Leuchtturmwärter die entwendete Uhr an einem versteckten kleinen Nagel im Kleiderschrank hängen hat — aber das macht nicht viel aus. Auf Lotti ist ein schwerer Verdacht gefallen, und der muß zum mindesten entkräftet werden. Frau Petermann will mit ihrer Schwester darüber sprechen. Die ist jetzt da, und es kann alles in Ruhe vor sich gehen. Es muß in Ruhe vor sich gehen, denn Lotti scheint mit ihren zwölf Jahren schon ein ganz durchtriebenes Mädel zu sein. Man darf nichts verkehrt machen, sonst nützt das Kind das zu seinen Gunsten aus.“


    Schade um Lotti. Durch eigene Schuld ist ihr Ansehen bei den ihr anfangs so wohlgesinnten Menschen tief herabgesunken.


    


    


    


    Neuntes Kapitel

  


  
    WICHTIGE VORBEREITUNGEN


    


    Elke bekommt in der vorletzten Ferienwoche eine Postkarte von Direktor Knesebeck. Auf dieser Postkarte steht, an welchem Tag und zu welcher Stunde das Strandfest in Norddorf stattfinden soll. Die aufführenden Kinder sollen zwei Stunden vor Beginn in Norddorf sein. Hoffentlich bleibt das Wetter ja gut. Darauf kommt alles an. Auf frohes Wiedersehen und herzliche Grüße.


    Elke gibt Fräulein Brunkhorst die Karte zum Lesen, und die Lehrerin sagt: „Na, ihr habt ja Mut. Ich wünsche euch viel Glück; immerhin ist es ja was ganz Verschiedenes, ob ihr bloß für euch spielt oder ob ihr vor Zuschauern eine Aufführung macht.“


    „Das hab’ ich neulich auch zu Herrn Knesebeck gesagt“, antwortet Elke. „Aber da hat er gesagt, es kommt nicht so drauf an. Die Hauptsache ist, es ist lustig. — Und dafür wollen wir schon sorgen!“ fügt Elke selbstbewußt hinzu.


    „Wenn ich euch bei irgend etwas behilflich sein soll, dann braucht ihr mir das nur zu sagen“, meint Fräulein Brunkhorst darauf.


    Elke denkt ein paar Augenblicke nach. „Wir müssen alleine fertig werden“, sagt sie dann, „aber wenn ich Sie vielleicht was fragen dürfte —“


    „Was möchtest du fragen?“


    Elke lächelt verschmitzt. „Die Wilden haben uns damals doch angeschmiert mit dem Friedenskuß.“


    „Davon habt ihr mir erzählt.“


    „Und nun wollen wir uns doch rächen wegen dem Friedenskuß. Und da wollt ich Sie fragen, ob das geht, daß die Wilden vor der Aufführung in Norddorf gar nichts davon wissen, wie wir uns rächen wollen.”


    „Wie meinst du das?’ fragte die Lehrerin,


    „Die Sache ist nämlich die“, fährt Elke fort. „Wir Robinsons müssen den Wilden doch unseren Gegenbesuch machen, und da bringen wir ihnen dann was ganz Feines mit: Schlagsahne. Jeder kriegt Schlagsahne auf eine große Muschel gefüllt, und bei eins, zwei, drei — muß sich jeder seine Muschel in den Mund kippen. Aber es ist gar keine richtige Schlagsahne, sondern Schlagsahnepulver mit Seifenwasser gemischt und schmeckt bestimmt entsetzlich. Alle spucken fürchterlich. Und da finde ich nun, daß es viel mehr Spaß macht, wenn die Wilden in Norddorf wirklich überrascht sind und gar nicht vorher wissen, daß sie Seifenwasser-Schlagsahne zu essen kriegen. Dann ist alles viel natürlicher. Und schließlich haben die Wilden uns ja neulich auch furchtbar angeführt mit ihrem gräßlichen Schlickschmier, der so an uns angeklebt ist, weil wir uns alle mit Sonnenbrandkreme eingerieben hatten.“


    Fräulein Brunkhorst ist durchaus der Meinung, daß die Verabreichung der Seifenwasser-Schlagsahne als Überraschung geschehen kann.


    „O feinl“ erwidert Elke begeistert und fuchtelt temperamentvoll mit den Armen in der Luft herum. „Wenn wir üben, sagen wir dann bloß, daß wir die Schlagsahne erst zum Strandfest mitbringen.’


    Die Lehrerin lacht. „Schadenfreude scheint noch immer die beste Freude zu sein.’


    In den beiden folgenden Tagen ist die Robinsonspielschar sehr beschäftigt. Fietje hält unter dem Beistand von Lotti zunächst eine große Kleiderschau ab. Von den Kreppröckchen müssen einige ersetzt werden, weil sie zerrissen sind. Das Geld für das neue Kreppapier stellt Elke zur Verfügung, die von ihrem Vater fünf Mark geschickt bekommen hat eigens für besondere kleine Ausgaben wegen der Aufführung. Piet Robinson und sein Sohn Michael sollen bei dem Strandfest Pfeil und Bogen und umgebundene Kaninchenfelle tragen, damit man ihnen gleich ansieht, daß sie auf der einsamen Insel von der Jagd leben.


    Als das alles soweit klar ist, nimmt Elke einen ganzen Haufen voll beschriebener Papierbogen vor. Die Spielschar setzt sich in einer Sandmulde um sie herum, und viele haben einen Notizblock und einen Bleistift in der Hand. Jeder soll sich aufschreiben, was für seine Rolle wichtig ist. Für Michael schreibt Katje das Nötige auf. Michael ist ja erst sieben Jahre alt und noch nicht so fix im Schreiben.


    Also jetzt alle aufgepaßt — Elke fängt an zu erklären.


    Aber wie das so geht, wenn Kinder unter sich sind — es ist bald ein ziemlicher Tumult im Gange, weil jeder sagt, was ihm gerade einfällt. Alle Aufforderungen, Ruhe zu geben, fruchten nichts, und Elke wird schließlich so wütend, daß sie damit droht, bei Herrn Knesebeck die ganze Vorstellung abzusagen. „Ich tu das wirklich — darauf könnt ihr euch heilig verlassen!’ sagt sie funkelnd.


    Das hilft, und Elke kann ihre Vorschläge von nun ab in verhältnismäßiger Ruhe machen. Worauf es ihr hauptsächlich ankommt, ist, daß alle genau wissen sollen, was sie in Norddorf aufführen wollen.


    Also erstens: Die Familie Robinson kommt ganz durchnäßt am Strand an und ist froh, daß die Rettung geglückt ist. Sie sprechen darüber und umarmen sich und gucken sich um. Aha — das scheint hier eine einsame Insel zu sein. Sie schütteln sich das Wasser aus ihren Kleidern und von den Rucksäcken und Paketen und ziehen alles aus, bis auf Strandhose und Strandhemd, die sie sich praktischer-weise gleich untergezogen haben. Robinson sieht ein Brett am Strand liegen und nimmt das und beginnt sofort, eine Burg zu bauen. Seine Frau und Michael müssen mehr Strandgut heranholen. Sie finden Bretter und Kisten und Bambusstäbe und den Holzpantoffel, der das Wahrzeichen der Burg werden soll, und natürlich haben sie sich das alles vor der Aufführung so zurechtgelegt. überhaupt — nach Norddorf müssen sie noch alles mögliche hinschleppen. Aber davon wollen sie jetzt nicht reden.


    Bei dem Anlandkommen von Robinsons soll es so gemacht werden, daß alle drei vorher schon ein ganzes Stück weit weg vom Aufführungsplatz ins Wasser gehen. Dann sind die Zuschauer ganz überrascht, daß da plötzlich jemand ganz angezogen aus dem Meer herauskommt.


    Zweitens: Für die Wilden muß ein Boot beschafft werden, mit dem sie zu der einsamen Insel hinkommen. Der Bademeister hier in Nebel, dessen Onkel Bademeister in Norddorf ist, hat versprochen, für die Aufführung eines zu verschaffen. Fietje und einige Wilde sollen mal zu ihm hinkommen.


    Die Wilden kommen also in ihrem Boot an. Robinsons merken das zuerst gar nicht. Sie müssen deshalb alle drei in eine andere Richtung gucken. „Nicht vergessen!’ mahnt Elke. „Das ist sehr wichtig.“


    Die Wilden schleichen sich heran, zeigen auf die Weißen, fletschen die Zähne und reiben sich den Magen. Sie schubsen einen gefesselten Wilden vor sich her, lagern sich und beginnen einen Freudentanz und singen — aber nicht in Wildensprache, weil die Zuschauer das sonst nicht verstehen. Sie singen: Das ist unser Häuptling Kokonusso, und wir sind seine Untertanen. Unseren besiegten Feind hier wollen wir auffressen. Hah, fressen! Oh, der soll uns schmecken! Die Wildenfrauen führen einen Freudentanz auf. Der arme Gefesselte liegt im Sand und rührt sich nicht. Die Männer werfen dann ganz rasch eine Sandschanze gegen Robinsons hin auf.


    Drittens: Die Familie Robinson, die während der ganzen letzten Zeit mit Holzstücken die Burg geschaufelt und auch schon den Bambusstock mit dem Holzpantoffel aufgestellt hat, merkt jetzt, daß die Wilden da sind. Alle drei kriegen furchtbare Angst, besonders als sie sehen, wie ein Wilder zu dem Gefesselten hingeht und mit einem Messer um ihn herumfuchtelt. Da hat Michael einen feinen Gedanken. Die Elke-Mutti hat sich doch einen Spiegel gerettet. Den Spiegel nehmen sie und blitzen die Wilden damit an. Vielleicht kriegen sie Angst davor. Tatsächlich erschrecken die Wilden durch die tanzende Sonnenspiegelung nun ihrerseits fürchterlich und nehmen Reißaus. Sie lassen ihren gefesselten Feind liegen, und Michael läuft ganz schnell hin und schneidet den Bindfaden durch. Der befreite Schwarze läuft mit Michael zu seinen Eltern und fällt ihnen dankbar zu Füßen. Robinson sagt, daß heute Freitag ist, deshalb soll er von nun ab Freitag heißen, und wenn er fleißig und gehorsam ist, soll er es gut bei ihnen haben.


    Die Wilden laufen und laufen und verstecken sich am Dünenrand. Das geht in Norddorf ganz einfach zu machen, weil es da anders ist als hier in Nebel. Dort ist nicht der weite Kniepsand zwischen dem Strand und den Dünen. Gleich danach kommen die Wilden wieder angeschlichen, und man merkt ihnen an, daß sie über die Familie Robinson herfallen wollen. Robinsons werden ganz aufgeregt, und Freitag muß sich hinter einem Sandberg verstecken. Elke sagt zu Robinson, daß sie ja üiren langen Bademantel gerettet hat. Den kann Robinson an-ziehen. Aus Verbandwatte machen sie ihm einen weißen — Bart. Ein buntes Tuch um den Kopf, den Spiegel zum Sonnenblitzen in der einen Hand, einen buntumwickelten Stock in der anderen — fertig ist der Zauberer! Vor Zauberern haben Wilde Angst, das weiß doch jeder. Blitzschnell zieht Robinson seine Verkleidung an. Sie ist nicht naß, weil sie im Rucksack war. Er geht den Wilden entgegen und sagt zu ihnen: Hokuspokusfidibus! Wenn er will, kann er sie alle in kleine Fische verwandeln. Dann kommen die Möwen und fressen sie auf, Freitag ist auch so verzaubert worden.
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    Die Wilden bitten um Gnade, und Robinson und seine Frau sind freundlich zu ihnen. Michael kommt mit einer Konservendose, durch die ein Bindfaden gezogen ist. Die kriegt Häuptling Kokonusso als Schmuck um den Hals gehängt. Er freut sich sehr. Er schwört ewigen Frieden. Aber da geschieht etwas Unerwartetes: Freitag, der sich versteckt halten sollte, ist neugierig geworden und will sehen, was da alles los ist. Er reckt den Kopf über den Sandberg, hinter dem er sich verborgen halten sollte. Das sehen die Wilden, und im selben Augenblick bricht Tumult unter ihnen los. Sie zeigen auf Freitag und schneiden wilde Grimassen Der soll verzaubert worden sein? Das ist ja gar nicht wahr! Der weiße Mann, der ein Zauberer sein will, kann ja gar nicht zaubern. Auch die Sonnenblitze, die Robinson mit seinem Spiegel auf sie wirft, wirken jetzt nicht mehr einschüchternd. Man kann wirklich Angst vor den Wilden kriegen. Derweil sucht der schlaue Michael zwischen den Sachen seiner Robinson-Eltern herum und entdeckt einen roten Taschenschirm, ein altes, löcheriges Ding, das Elke „gerettet“ hat, um es bei zuviel Sonne in der Burg als Sonnenschutz zu gebrauchen, Diesen zusammenschiebbaren Schirm nimmt Michael, läuft damit zu den Wilden, zeigt ihnen das kleine, kurze Ding, sagt Hokuspokuskriblifax —- und entfaltet den Schirm. Stolz geht er damit vor den Wilden auf und ab, und die machen große Augen, besonders Kokonusso, der das geheimnisvolle rote Ding entsetzlich gern haben möchte, Herr und Frau Robinson lassen mit sich reden, Kokonusso bekommt den Schirm und schwört abermals ewigen Frieden, und zwar diesmal auch in bezug auf Freitag. Wegen Freitag soll keine Feindschaft mehr bestehen, sagt er, Nachdem die Wilden zufrieden abgezogen sind, wird Michael sehr gelobt. Die Sache mit dem Schirm, die er sich ausgedacht hat, war großartig.


    Aber da kommen auch schon vier von den Wilden zu-rückgerannt. Sie haben mit ihrem Häuptling nicht mit ewigen Frieden geschworen, sagen sie und wollen auch was Schönes haben, wenn sie Ruhe geben sollen. Aber das ist Robinson zu dumm, er jagt sie weg und droht ihnen. Elke ist betrübt, weil sie ja nun doch keine richtige Ruhe vor den Schwarzen haben werden. Diesmal weiß Robinson guten Rat, und er holt ihre Wasserflasche her


    „Das ist eine Flasche Feuerwasser, Schnaps auf deutsch“, sagt er. Die Flasche wollen sie dahin legen, wo die Wilden sich damals mit Freitag gelagert haben. Sie kommen ja sicher wieder, weil sie so sind, daß sie sich immer was Neues ausdenken, um ihr gegebenes Wort nicht halten zu brauchen, aber diesmal sollen sie einen tüchtigen Denkzettel kriegen. Wenn die Wilden die Flasche finden, werden sie sie ja bestimmt leertrinken. Dann werden sie müde und fallen in tiefen Schlaf. Das weitere wird sich finden.


    Also die Flasche mit Feuerwasser wird bei der früheren Lagerstelle der Wilden niedergelegt. Es dauert gar nicht lange, da rücken die Wilden mit ihren Frauen auch schon wieder an. Sie entdecken die Flasche, nehmen den Korken ab, riechen an der Flasche und trinken dann alle der Reihe nach, auch die Frauen Sie fangen an zu torkeln und zu singen — jeder was anderes. Sie setzen sich nieder und sinken schließlich um und schlafen und schnarchen. Robinson nimmt Bindfaden aus der Tasche, und er und Michael schleichen hin zu den schlafenden Wilden und binden den Männern die Füße zusammen. Dann können sie nicht gehen, wenn sie aufstehen wollen. Die Frauen werden nicht gefesselt. „Hör nun gut zu“, sagt Robinson zu Freitag. „Nachher, wenn die Wilden aufgewacht sind, tu ich so, als wenn ich dich durch Zauber töten kann. Dann fällst du um und rührst dich nicht mehr. Damit will ich den Wilden Angst einjagen.“


    Sie probieren schon mal, wie das mit dem Tothinfallen geht, und Freitag macht seine Sache gut.


    Dann werden die Wilden durch lautes Schreien und Klappern geweckt. Robinson hat noch immer seine Zaubererkleidung an. Er geht zu den Wilden hin und sagt, daß er ihnen Fesseln an die Füße gezaubert hat. Wenn er es nicht will, können sie nie wieder richtig gehen. Sie betteln um Erbarmen und sagen, daß sie es diesmal wirklich ernst meinen mit ihrem Versprechen, Frieden zu halten. Robinson stellt die Bedingung, daß sie erst mal tüchtig mit an seiner Burg schaufeln sollen, ehe sie ihre Freiheit zurückbekommen. Michael nimmt ein Messer und schneidet ihnen das Band an den Füßen auf, aber so, daß ein Bein von jedem am Band bleibt. So hat er schließlich alle vier Wilden an der Strippe. Sie hinken trübselig auf einem Bein bis zur Robinsonburg. Sie wollen sich dann sofort auf ihre Arbeit stürzen, und zwei fangen schon an, mit den Händen Sandwälle zu machen. Aber da sagt Robinson, daß sie erst nochmal aufpassen sollen. Er ruft Freitag heran, berührt ihn nach geheimnisvollem Gemurmel mit dem Zauberstab, und der arme Freitag stürzt um und rührt sich nicht mehr. Michael weint laut um seinen lieben Freitag. Die Wilden geraten in furchtbare Angst und fallen Robinson und Elke zu Füßen. Die stehen aber da und machen hochmütige Gesichter, weil die Wilden sonst vielleicht denken, es ist immer gleich wieder alles gut. Aber als die Schwarzen dann gar so sehr klagen und vor Angst schlottern, sagt Robinson, er will noch ein einziges Mal Gnade walten lassen. Sie haben jetzt gesehen, wie er zaubern kann, hoffentlich haben sie nun Respekt. Aber damit sie wissen, daß er auch ein guter Mann ist, will er Freitag wieder lebendig machen. Hokuspokuskriblifax! Freitag schlägt die Augen auf und steht wieder auf. Michael freut sich sehr.


    Die Wilden graben nun mit ihren Händen wie wild an der Burg, und da sie jetzt so fleißig sind, darf Michael ihnen die Fesseln ganz abnehmen. Die Wildenfrauen fangen in ihrer Freude an zu tanzen, und erst tanzen sie nur so herum, aber dann wird es ein richtiger, schöner Tanz, und Robinsons und die Wilden, die gar nicht mehr daran denken, daß sie eigentlich arbeiten müssen, stehen und bewundern und klatschen Beifall.


    Schließlich gehen die Wilden mit ihren Frauen zu ihrem ersten Lagerplatz fort, und immer wieder drehen sie sich nach der weißen Familie um und winken vergnügt. „Wir kommen wieder, wir kommen wieder!’ rufen sie.


    Die Familie Robinson setzt sich mit Freitag nieder und ißt erst einmal tüchtig. Es ist die erste richtige Mahlzeit nach ihrer Landung. Kaum sind sie fertig, da erscheint eine Wildenfrau — Katje. Der Häuptling Kokonusso läßt schön grüßen, sagt sie, und er hätte leider vergessen, mit den Freunden den Friedenskuß zu tauschen. Wann es Herrn Robinson angenehm wäre, daß er und seine Untertanen kommen, um diese Feierlichkeit nachzuholen, läßt er fragen. „Kommt, wann ihr wollt“, sagt Robinson, „es ist auf dieser einsamen Insel ja sowieso ziemlich langweilig.“ Die Wildenfrau macht einen tiefen Knix und geht zu den anderen Wilden zurück.


    Es dauert gar nicht lange, da kommt die ganze Schar der Wilden angestürzt. Die Männer haben sich mit Schlick schwarz gemacht.


    An dieser Stelle faßt Elke sich ziemlich kurz. Das mit dem Friedenskuß haben sie ja erst vor ganz kurzer Zeit gespielt. Sie machen alles genau so wie damals, auch das mit Lottis Einzeltanz zu den Weidenflöten. Aber wenn die Wilden wieder weg sind, machen Robinsons ihnen gleich einen Gegenbesuch. Sie bringen dann schöne Sachen mit, unter anderem auch Schlagsahne — die wollen sie sich alle gut schmecken lassen.


    Elke sagt: „Wenn wir morgen das ganze Stück üben, brauchen wir keine Schlagsahne. Dann tun wir nur so und essen Luft. Die Schlagsahne nehmen wir erst nach Norddorf mit.”


    Ja, und damit soll das Robinsonspiel dann zu Ende sein. Mehr weiß Elke nicht vorzuschlagen, und die anderen wissen auch nichts. Aber verschiedene haben noch allerlei auszusetzen. Ein Mädel zum Beispiel findet es zu unnatürlich, daß die Wilden und die Familie Robinson sich in der Sprache gleich so gut verstehen. Piet und Elke geben zu, daß das natürlich ein bißchen komisch ist, aber es geht nicht anders zu machen. Die Zuschauer müssen doch klug daraus werden, was sie meinen.


    Eine andere Schwierigkeit besteht darin, daß sie zuviele Wildenfrauen sind. Wenn sie ein Boot geliehen kriegen, dann gehen da nicht alle rein. Der dies zu bedenken gibt, ist Fietje-Kokonusso, und er macht den Vorschlag, daß die Wildenfrauen ja schon vorher auf die Insel gerudert sein können. Schön — so soll es gemacht werden. Elke ist einverstanden. Wenn das Boot an den Strand gerudert kommt, sind nur die wilden Männer drin.


    Katje meint schließlich noch, daß es überflüssig ist, daß Robinson und Michael sich Karnickelfelle besorgen, die brauchen sie doch gar nicht. Wenn sie alles so spielen, wie Elke es gesagt hat, dann sind die Wilden doch gleich zu Anfang da und Robinsons haben gar keine Gelegenheit, vorher wilde Kaninchen zu jagen. Das ist richtig, geben alle zu. Die Karnickelfelle sind überflüssig. Schließlich wird Elke noch darauf aufmerksam gemacht, daß sie vergessen hat zu erwähnen, daß die Wilden bei ihrer Landung einen Eimer mithaben müssen. Da ist der Schlick drin, den sie für den Friedenskuß brauchen.


    Zum Schluß wird noch abgemacht, daß sie in diesen Tagen alle zusammen mal nach Norddorf gehen wollen, um Herrn Knesebeck, zu bitten, daß er ihnen das Stück am Strand zeigt, wo das Fest stattfinden soll. Vielleicht üben sie das Spiel dann auch mal an Ort und Stelle — mal sehen.


    Schließlich haben alle ganz heiße Köpfe vor lauter Plänen und Hoffnungen und Bedenken. Aber alle freuen sich. Die Sache wird schon klappen. Da sie gar nichts auswendig lernen, können sie ja auch nicht stecken bleiben.


    Elke findet nur eines furchtbar schade, daß sie Katje, ihrer allerbesten Freundin, der sie sonst immer alles sagt, nichts von der Seifenwasser-Schlagsahne verraten darf. Denn das geht doch nicht — Katje ist doch auch eine Wildenfrau, die überrascht werden soll. Und außerdem hat Katje ja auch damals mit keiner Silbe was davon verraten, wie die Wilden sie mit ihrem Schlickschmier anführen wollten.


    Elke findet schließlich doch noch einen Ausweg. Ja, sie will Katje doch in das Geheimnis einweihen. Denn damit die Zuschauer Bescheid wissen, muß einer von den Wilden doch ganz laut ausrufen: Igitt — das ist ja Seifenwasser-Schlagsahne! Da hat die Familie Robinson uns unseren Friedenskuß ja schnell heimgezahlt!


    O ja, Elke weiß schon Rat, wenn mal was ein bißchen verzwickt ist — auch für sich selber.


    


    


    


    Zehntes Kapitel

  


  
    EINE HALLIGFAHRT


    


    Das Wetter hat sich in diesen Tagen etwas verschlechtert. Es ist trocken, aber es geht ein ziemlich kräftiger und kühler Wind. Allerdings ist es nicht so, daß einem der Sand ins Gesicht getrieben und dadurch der Aufenthalt am Strand verleidet wird. Aber es hat schon schönere Tage gegeben.


    Die Kinder haben schon zweimal ihr ganzes Spiel durchgeübt. Das erstemal war es entsetzlich, und nichts klappte. Aber am nächsten Tag fanden die meisten sich schon ganz gut in ihre Rollen hinein, und Elke erklärte, daß sie sich schon gar nicht mehr „so zum Verrücktwerden dämlich“ anstellten. Michael wurde besonders gelobt. Alle sagten, daß er seine Sache wirklich fein gemacht hatte, das hätten sie ihm gar nicht zugetraut. Zugetraut? denkt Elke. Sie hat gewußt, daß Michael fein aufpassen und sich große Mühe geben würde. O ja, Elke und Michael verstehen einander.


    Der verabredete Erkundungsbesuch in Norddorf kommt auch zustande. Allerdings gehen nur sieben von den im ganzen sechzehn Spielern mit, und vier von denen sind unsere Hamburger Mädel. Die anderen können an dem Vormittag nicht. Aber sieben sind ja auch genug. Herr Knesebeck zeigt den Kindern, wo sie am Strand ihre Aufführung machen sollen, und alle finden, es geht gut hier. Es wird ihnen dann noch geraten, die Robinsonburg und das Lager der Wilden, die beide am Strand sein müssen, schon vor der Aufführung zurechtzuschaufeln — keine richtigen Burgen, aber Berge und Wälle, hinter denen sie sich gleich schon verstecken können, wenn sie das wollen. Ja, fein, das ist ein guter Vorschlag!


    Eine Enttäuschung bringt aber der Bescheid, daß der Norddorfer Bademeister es doch nicht möglich machen kann, den Wilden ein Boot zu leihen. Fietje-Kokonusso macht ein geradezu unbeschreibbar langes Gesicht vor Bestürzung. Doch dann gibt Herr Knesebeck zu bedenken, daß eine wirkliche Landung mit einem Boot bei der Aufführung ja auch viel zu lange dauern würde. Das ginge der Zuschauer wegen gar nicht. Ach ja, das ist richtig! Daran hat bisher keines von den Kindern gedacht, auch Elke nicht. Na, dann macht es ja weiter nichts, daß der Bademeister sein Boot nicht verleihen kann.


    Als unsere vier Mädel zum Mittagessen in die Halligblume zurückkehren, erwartet sie eine besondere Überraschung. Ein guter Bekannter der Familie Brunkhorst-Petermann, der Schiffer Harmsen aus Steenodde, hat die vier jungen Hamburgerinnen eingeladen, morgen mit ihm nach der Halliginsel Hooge zu fahren. Er hat Steine geladen auf seinem Kutter, und das Boot wird bei der schweren Last trotz der frischen Brise ganz ruhig gehen. Die Mädel sind sehr erfreut über die Einladung. Auf einer Hallig wären sie längst gern mal gewesen — und auf Hooge soll es sehr interessant sein. Schick, daß sie nun doch noch hinkommen!


    Sehr warm angezogen — viel zu warm nach Meinung der Mädel natürlich — und mit einem Regenmantel oder -umhang versehen für den Fall, daß es Regen gibt oder daß das Wasser aufs Deck des Kutters spritzt, gehen die Kinder frühmorgens um sechs Uhr in Begleitung von Fräulein Brunkhorst nach Steenodde. Die Lehrerin selber will nicht mitfahren. Sie will nur dafür sorgen, daß ihre Schutzbefohlenen pünktlich zur Stelle sind, wenn die Fahrt losgeht.


    Schiffer Harmsen ist ein gemütlicher, netter Mann. Ei begrüßt die Kinder freundlich. Seine eigene vierzehnjährige Tochter, ein untersetztes, strohblondes Mädel mit wasserhellen Augen und einem ganz schmalen Mund, macht die Fahrt auch mit.


    Außer den Mauersteinen hat Harmsen noch Holz und ziemlich viele Kisten, Kasten, Körbe und sonstige Gepäckstücke geladen, und unsere vier sehen sich erst einmal erstaunt um. Ist für sie denn da überhaupt noch Platz auf dem Schiff? Natürlich ist Platz. Trine Harmsen zeigt ihnen viele Stellen, wo sie ganz bequem sitzen oder stehen können.


    Um acht Uhr ist der Kutter schon weit draußen auf dem blitzenden Wattenmeer. Die braunen Segel knattern. Theo, der Schiffsjunge, hat alle Hände voll zu tun. Wenigstens tut er so. Bald sind unsere kühnen Seefahrer an dem Südende der Insel Amrum, an den hohen, weißen Häusern des Badeortes Wittdün vorbei, und das Schiff fährt nun in anderer Richtung — nach Südosten zu. Die Mädel machen die ganz richtige Beobachtung, daß sie jetzt in einem weiten Bogen fahren. Ja, das geht hier im Wattenmeer manchmal nicht anders. Das Wattenmeer ist flach, und ein beladenes Schiff kann nur in den tiefen Wasserrinnen, den Prielen, fahren, sonst gerät es auf Grund. Der Kapitän des Schiffes muß sehr genau aufpassen, damit er im tiefen Wasser bleibt, denn von oben gesehen, sieht die Wasserfläche ja überall ganz gleich aus.


    Der Kutter beginnt jetzt ziemlich zu schaukeln. Während er vorher im Schutz der Insel Amrum gefahren ist, kommen die Wogen des freien Meeres jetzt ungehindert ins Wattenmeer hineingeströmt. Der Seegang ist hier viel höher. Aber da kommt ja schon die Hallig Hooge in Sicht I Mehrere blaugraue, glitzernde Streifen werden am Horizont erkennbar, und einer von diesen Streifen ist Hallig Hooge.


    Gott sei Dank, daß es noch nicht regnet. Der Himmel ist zwar größtenteils noch blau, aber Kapitän Harmsen sagt, daß es im Südwesten, in der Wetterecke, nicht gut aussieht. Die aufziehenden dunklen Wolken verheißen nichts Gescheites.


    Die Mädel sind jetzt sehr froh, daß sie sich so warm anziehen mußten. Sie haben längst auch noch ihre Regenmäntel übergezogen. Es ist frisch hier draußen auf dem Wasser.


    Hooge kommt immer deutlicher in Sicht, und schließlich kann man die Kirche und die einzelnen Gehöfte, ja sogar die weidenden Kühe schon ganz gut unterscheiden.


    „Fein“, sagt Katje zu Lotti. „Es schaukelt ziemlich, aber du bist gar nicht seekrank. Jetzt sind wir ja gleich in Hooge.”


    Wenige Minuten später sitzt Lotti trotzdem so kreidebleich und mit so ängstlich geweiteten Augen auf ihrem Sack voll Kartoffeln da, als wenn sie sterbenskrank wäre. Ruth bemerkt es zuerst. „Ist dir wieder schlecht?“ fragt sie erschrocken. Für ein paar Augenblicke antwortet Lotti nicht, dann haucht sie tonlos: „Mir ist furchtbar schlecht.“


    Lotti fühlt sich wirklich furchtbar schlecht, ihr ist sterbenselend zumute, aber aus einem ganz anderen Grunde, als die Freundinnen glauben. Sie ist nicht seekrank, sondern ihr ist plötzlich eingefallen, daß Frau Petermann ja gestern abend beim Abendbrot gesagt hat, der Schrank in Ruths und ihrer Stube soll morgen oder übermorgen gegen einen anderen ausgetauscht werden. So fest hat sie sich vorgenommen gehabt, gleich nach dem Abendessen Elkes Uhr vom Haken im Schrank wegzunehmen und anderswo zu verstecken. Aber sie hat es vergessen und ist mit nach Hooge gefahren, und nun hängt die Uhr noch im Schrank, und wenn der Schrank beim Umstellen ausgeräumt wird, dann wird die Uhr bestimmt gefunden. Lotti ist innerlich ganz verzweifelt, sie weiß sich überhaupt nicht zu helfen in ihrer Angst. Nun kommt alles raus, nun steht sie als Diebin und Lügnerin vor allen da — oh, wie entsetzlich ist das!


    Die anderen Mädel versuchen, Lotti zu trösten. Keine zehn Minuten, dann haben sie wieder Land unter den Füßen, hat Herr Harmsen eben gesagt.


    Aber wie es in diesem Falle nur allzu natürlich ist, bekommt Lotti auch nicht auf den tischebenen, sammetgrünen Wiesenpfaden von Hooge ihr frisches Aussehen wieder. Ihr Blick irrt ruhelos umher, den Mund hält sie in ihrer tiefen Ratlosigkeit geöffnet, ihr Gesicht ist schlaff und ganz verändert.


    Herr Harmsen hat mit dem Löschen seines Schiffes zu tun. Eine ganze Schar von Männern und ein Pferdewagen haben schon bei der Landung bereitgestanden, um die mitgeführten Lasten abladen zu helfen und sie ins Innere der Insel zu befördern.


    Trine, die hier auf Hooge ihre Großeltern besuchen will, übernimmt die Führung unserer vier. Elke und Katje und Ruth sind begeistert. Sie sind hier auf einer Hallig, auf einer der ganz kleinen, flachen, grünen Inseln mitten im weiten Meer — oh, wie herrlich ist das!


    Als Lotti noch immer teilnahmslos bleibt, herrscht Elke sie schließlich an: „Was machst du bloß für ein Gesicht! Jetzt ist das doch vorbei mit der Seekrankheit. Es war doch überhaupt gar nicht schlimm. Du hast dich doch nicht übergeben müssen.’


    Die anderen Mädel finden auch, daß Lotti jetzt nur wieder vergnügt sein soll. Mitten auf dem Land ist doch keiner mehr seekrank.


    Lotti gibt sich Mühe, den Freundinnen nicht länger aufzufallen, aber es gelingt ihr schlecht. Sie kommt nicht los von ihren Gedanken, von ihrer furchtbaren Angst, und das macht ihr Wesen ganz verändert, sie sieht und hört kaum etwas von dem, was um sie herum vor sich geht.


    Arme Lotti! All das Schöne, das die anderen so begeistert und noch begeistern wird — die herrlichen Wiesen allein, überblüht von dem zarten Lilablau der Halligblume, die jubelnden Lerchen, die weidenden Tiere, die segelnden Möwen — auf Lotti machte es keinen Eindruck.


    Die Kinder kommen bald an einen Wasserlauf, der wie ein tiefer Graben aussieht. Es ist einer der Priele der Insel. Eine ganz schmale Brücke, die eigentlich nur ein wippendes Brett ist mit einer Holzstange an der einen Seite als Geländer, führt über den rasch fließenden Priel.


    [image: ]


    Elke sagt freundlich zu Lotti: „Kommst du hier rüber? Sonst halt dich an mir fest. Ich gehe voran und du hinterher. Dann wirst du nicht schwindelig.“


    Aber Lotti möchte keine Hilfe. Sie braucht keine. Sie würde jetzt alles tun können, was von ihr verlangt würde — was es auch sein möchte. Denn es bedeutet ja alles nichts gegen die grauenhafte Angst, daß das mit der Uhr jetzt herauskommt. Alles, alles würde sie auf sieb nehmen, wenn nur das ungeschehen gemacht werden könnte, daß sie als Diebin dastehen muß.


    Wer das gequälte Mädel jetzt aufmerksam beobachtete, würde bemerken, wie Lotti Elke immer wieder scheu von der Seite ansieht — wie sie ihr zulächelt und ihr eifrig zustimmt, wenn sie irgend etwas sagt. So wie im Augenblick zum Beispiel, wo Elke es schön findet, daß die vielen schwarzweißen Kühe hier überall frei herumlaufen können und nur durch die Priele in ihren Grenzen gehalten werden.


    Trine weiß gut Bescheid auf der Insel. Viele Verwandte ihres Vaters wohnen hier, und als sie noch nicht zur Schule ging, ist sie immer den ganzen Sommer über bei den Großeltern gewesen. „Da seht ihr überall die Hügel, wo die Häuser drauf stehen“, sagt sie jetzt. „Das sind künstliche Hügel. Warften heißen die.“


    „Alle Häuser, die man sieht, stehen auf solchen Warften“, sagt Katje sich umblickend, „praktisch!“


    „Bestimmt ist das praktisch“, meint nun auch Elke.


    „Wenn die Häuser nicht hoch ständen, würden sie bei Sturmflut ja mitten im Wasser drinstehen.“


    „Das Meer geht bei Sturmflut über die ganze Insel weg?“ fragt Ruth.


    „Beinahe jeden Herbst und Winter“, lautet Trines Antwort. „Und manchmal auch im Sommer. Deshalb hat man ja die Warften gemacht.“


    „Sie sehen aus, als wenn sie Dünen mit Gras darüber wären“, meint Ruth daraufhin.


    „Dünen gibt es auf den Halligen nicht“, sagt Trine. „Die Halligen sind von Natur ganz flache Marschinseln.’


    Die Kinder sind jetzt in der Nähe einer großen Warft angekommen, auf der mehrere Häuser stehen, und es fällt ihnen auf, daß da an einer Stelle ganz dickes, buschiges Grün wächst. Ist das ein so dicht bewachsener Garten?


    „Das werdet ihr gleich sehen, was das ist“, sagt Trine. „Was ganz Wichtiges ist das — fast das Allerwichtigste auf der ganzen Hallig. Jede Warft hat das.“


    Wenige Minuten später haben die Kinder das dichte Grün erreicht und stehen vor einem großen Wasserloch, einem Fething. Die Fethinge sind die größten Kostbarkeiten der Halligen, denn sie enthalten Süßwasser. Es sind tiefe, in die Erde gegrabene Löcher, in denen das Regenwasser aufgefangen wird. Gebohrte Brunnen gibt es auf der Hallig nicht, und das Wasser des Meeres ringsum ist salzig. Was für Mensch und Tier also allein an Wasser zur Verfügung steht, ist der niederfallende Regen. Und wenn es nun mal einen sehr trockenen Sommer gibt, an dem kaum Regen fällt — was dann? Ja, das ist dann ein rechtes Unglück, hauptsächlich deswegen, weil das Vieh dann Durst leiden muß. Die Menschen können sich im Notfall ja mit wenig Wasser behelfen, aber die Kühe, die Milch geben, müssen viel zu trinken haben. Schlimmstenfalls muß Wasser vom Festland herangeschafft werden.


    Die Fethinge sehen wie kleine Teiche aus, und an ihren Rändern wachsen allerlei grüne Pflanzen ins Wasser hinein. Elke wundert sich darüber, daß das auch das Trinkwasser der Menschen ist. Aber so ist das gar nicht. Das Trinkwasser für die Menschen wird aus den Dachtraufen der Häuser in Zisternen aufgefangen.


    „Das ist klar, daß die Fethinge mit auf der Warft liegen müssen“, sagt Katje jetzt. „Sonst könnten sie bei Hochwasser leicht mal voll Seewasser laufen.“


    „Das kommt auch immer wieder vor, trotzdem die Fethinge hoch liegen“, weiß Trine zu berichten. „Es gibt Sturmfluten, die sind so hoch, daß sie sogar die Gärten bei den Häusern überspülen“.


    „Solche Sturmfluten haben doch sogar schon ganze Dörfer weggerissen — ganze große Stücke vom Festland“, erinnert Elke sich jetzt vom Heimatkundeunterricht her.


    „Die Halligen sind nichts weiter als solche übriggebliebene Fetzen vom zerstörten Festland“, bestätigt Trine. — Aber in diesem Augenblick sind die Kinder vor einem der Häuser der Warft angekommen, und Trine sagt:


    „Da gehen wir jetzt rein. Da wohnt meine Tante. Da ist der berühmte Königspesel drin. Der Eintritt kostet was, aber ihr braucht natürlich nichts zu bezahlen.“
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    „Ich hab’ auch gar kein Geld mit“, sagt Elke. „Wir fahren heute nachmittag doch schon wieder zurück, und als Mittagessen haben wir Brot und Kaffee mit.“


    „Königspesel? Was ist das?“ fragt Ruth.


    „Was ein Pesel ist, weiß jeder, der kein Esel ist“, antwortet Trine. „Der Pesel ist die Wohnstube in einem


    Friesenhaus. Das hier alles sind Friesenhäuser. Strohdach und vorn über der Haustür noch extra ein kleiner Giebel, damit, wenn das Haus mal brennt, das brennende Stroh nicht über die Haustür rutschen kann und die Leute drin nicht rauskönnen.“


    „Wir wohnen in Nebel selber in einem Friesenhaus“, sagt Elke. „Nur daß das weiß angestrichen ist, und diese sind rot.“


    „Und was hat der Pesel hier mit einem König zu tun?“ hat Kat je auf der Zunge zu fragen. Aber da begrüßt Trine auch schon eine ältere Frau, die mit einem Eimer aus der Haustür heraustritt und von Trine mit Tante Wiebke angeredet wird. Trine sagt zu ihr, daß sie den Königspesel besehen möchten.


    Es ist wirklich ein ganz wunderhübscher Raum, den die Kinder dann gezeigt bekommen. Die Wände sind mit blauweißen, bemalten holländischen Kacheln belegt. Jahrhundertealte geschnitzte Truhen, Stühle, Tische, Schränke, Wandbörter bilden seine Ausstattung, und kunstvoll gearbeitete Kessel, Töpfe, Teller, Wärmflaschen, Kannen aus Messing, Kupfer und Zinn und geschnitzte Schiffe hängen an den Wänden oder stehen auf den Börtern. Ein ganz seltsames Ding ist der Ofen. Es ist ein reich verschnörkelter eiserner Ofen, der vorn auf zwei hohen Beinen steht und hinten in die Wand eingelassen ist. Geheizt wird er vom Nebenzimmer aus. Königspesel wird diese hübsche Stube genannt, weil einmal ein dänischer König in ihr übernachtet hat. Das war zu der Zeit, als Schleswig-Holstein noch dänisch war.


    „Wo bleibt ihr denn diese Nacht?“ fragt die Bäuerin nun die Kinder.


    „Wir? Wir fahren heute nachmittag doch schon wieder nach Amrum zurück.“ Es ist Elke, die diese Antwort gibt.


    Die Frau macht ein zweifelndes Gesicht. „Wenn daraus man was wird“, sagt sie dann.


    „Wir m ü s s e n aber nach Hause“, sagt Lotti drängend Sie hat jetzt nämlich wieder eine kleine Hoffnung. Frau


    Petermann hat gesagt, daß „morgen oder übermorgen“ die Schränke umgeräumt werden sollen. Wenn es „übermorgen“ geschieht, kann noch alles gut werden.


    „Was heißt müssen!“ erwidert die Bäuerin. „Der Sturm ist stärker geworden, und dabei ist jetzt Ebbe. Ich glaub’ nicht, daß Harmsen heute nachmittag fahren kann.“


    „Schick wäre das, wenn wir hierbleiben müßten“, triumphiert Elke und fügt für Lotti hinzu: „Mit unserm üben für die Robinsonaufführung kommen wir noch lange zurecht.“


    „Ja, eine hohe Flut auf einer Hallig, das wäre schon ein Erlebnis für euch“, sagt die Bäuerin bedächtig. „Und Angst braucht ihr jetzt im Sommer nicht zu haben.“


    Die Frau ist mit den Kindern jetzt wieder aus dem Hause herausgetreten, und die Insel liegt nach wie vor im blanken Sonnenschein da, nur daß ab und zu einmal die Schatten der Wolken wie riesige dunkle Vögel über sie hintreiben. Friedlich grasen die Kühe und Schafe.


    „Wo bleiben die Tiere, wenn das Wasser steigt?“ möchte Elke wissen. „Sie gehen doch so weit verstreut herum.“


    „Sie kommen an die Häuser ran,“


    „Von alleine?“ fragt Elke.


    „Die Tiere merken genau, wenn es gefährlich für sie wird“, gibt Trine die Antwort.


    „Aber manche auch nicht“, meint Katje darauf. „Auf dem Kniepsand haben wir ein Schafgerippe gefunden. Das war sicher von einem ertrunkenen Schaf, hat die Mutter von unserer Lehrerin gesagt.“


    Die Bäuerin bestätigt, daß bei Sturmfluten leider sehi oft Schafe verloren gehen, besonders in Gegenden mit Weideland außen vor den Deichen. Da steigt das Wasser manchmal so schnell, daß die Tiere im Nu vom Land abgeschnitten sind.


    Als die Mädel eine halbe Stunde später die sogenannte Kirchwarft erreicht haben, die Kirche, Pfarrhaus und Friedhof vereinigt, fängt auch der Kirchendiener, den sie treffen, sofort an, von dem immer stärker werdenden Wind zu sprechen. Lottis neu erwachte Hoffnung wegen des „übermorgen“ erlischt jetzt gänzlich. Die anderen freuen sich darauf, daß das Wetter sie hier auf Hooge möglicherweise festhält. Vielleicht schlafen sie dann bei einem Bauern im Heu. Das wäre großartig, finden sie. Keine von ihnen hat jemals im Heu geschlafen.


    Der Küster bietet den Kindern an, ihnen die Kirche zu zeigen. Von außen sieht die sehr unansehnlich aus, fast wie ein großer Schuppen aus Ziegelsteinen. Einen Turm hat sie nicht. Ein Stück weg von der Kirche steht ein hohes, vierbeiniges Gestell aus dunklem Holz. Alte Schiffsmasten sind das. Das Gestell ist der Turm für die Glocke, eine ehemalige Schiffsglocke. Nicht alle Halligen haben Kirchen, erzählt der Küster, aber Hooge ist mit seinen neun Warften und seinen fast einhundertundachtzig Einwohnern ja eine der größten Halligen.


    Dann wird das Innere der Kirche besehen. Von der niedrigen, flachen Balkendecke hängt ein ziemlich großes Schiffsmodell herunter. „Das macht den Leuten hier die Kirche heimisch“, sagt der Küster. Der geschnitzte und bemalte Altar und die Kanzel stammen aus untergegangenen Nachbarkirchen, berichtet er weiter.


    Aber wie ist denn das möglich? Vom Turm schlägt es ja schon zwölf. Trine muß laufen, damit sie rechtzeitig zum Mittagessen bei ihren Großeltern eintrifft, die auf der Warft Mitteltritt wohnen. Den vier Hamburger Mädeln zeigt sie die Richtung, wie sie zum Gasthaus kommen. Dort sollen sie hingehen und zu Mittag essen. Das hat ihr Vater ihnen ja heute morgen schon gesagt. Dort kriegen sie auch Bescheid wegen der Rückfahrt.


    Trine fährt selber nicht wieder mit zurück nach Amrum, sie soll einige Tage bei den Großeltern bleiben. Im Gasthof werden die Mädel von dem jungen Lehrer der Insel erwartet. Der hat sich einige Möbelstücke vom Schiff abgeholt, die Schiffer Harmsen von Amrum mit herübergebracht hatte, und bei der Gelegenheit hat Trines Vater ihn gebeten, den Mädeln aus Hamburg Bescheid zu sagen, daß aus der Rückfahrt heute nachmittag nichts werden kann. Das Löschen der Ladung ist wegen des hohen Seeganges heute viel schwieriger und langwieriger als sonst, und das Wetter verschlechtert sich auch von Stunde zu Stunde.


    Die Wirtsfrau kommt herein und setzt den Kindern ein sogenanntes Bauernfrühstück vor: auf Speckwürfeln gebratene Kartoffeln mit darüber geschlagenen Eiern. Die große, hochvollgefüllte Schüssel duftet herrlich, aber die Kinder sehen sich besorgt an. Wer soll das bezahlen? Sie haben doch gar nicht soviel Geld, Lotti allerdings ausgenommen, Lotti hat immer Geld. Aber Elke hat ja überhaupt kein Geld mit.


    Sie nehmen sich alle nur einen kleinen Löffel voll auf den Teller. Der Lehrer, der vorhin die Gaststube verlassen hatte, jetzt aber wieder zurückkehrt, lacht hell heraus, als er sie so dasitzen sieht. »Eßt doch bloß!“ sagt er. „Hat die Wirtin euch nicht gesagt, daß Herr Harmsen das Essen extra für euch bestellt hat? Es kostet euch nichts.“


    „Das ist prima!“ sagt Elke und zieht im selben Augenblick auch schon die Schüssel mit den leckeren Bratkartoffeln zu sich heran und füllt sich ihren Teller so voll, daß sie zu Hause bestimmt einen Rüffel dafür gekriegt hätte. Aber der Lehrer lobt sie und rät den anderen, es ihr gleichzutun. Was dann auch geschieht, Lotti allerdings wieder ausgenommen. Lotti hat keinen Appetit.


    Die Kinder erfahren durch den Lehrer dann auch, daß sie am Nachmittag wieder nach der Hanswarft gehen sollen. Das ist die Warft, auf der sie gleich zu Anfang gewesen sind und wo sie in einem der Häuser den „Königspesel“ besehen haben. Gleich links davon wohnt die alte Oma Jette Kröger. Bei ihr sollen sie über Nacht bleiben.


    Später, auf dem Weg zur Hanswarft hin, sehen die Kinder, daß viele Weidetiere schon nahe bei den Häusern sind. Der Himmel ist jetzt ganz grau, und die Mäntel und Kleider der Mädel werden vom Sturm so gezaust, daß sie knattern. Das Wasser ist längst über den Steinwall, der die Insel umgibt, hinweggestiegen, erfahren sie, und dann erkennen sie auch selbst, daß die grünen Wiesen, über die sie gegangen sind, als sie vom Schiff kamen, schon unter Wasser stehen.


    Bei Oma Jette Kröger hören die Kinder, daß die Flut noch gar nicht eingetreten ist. Und trotzdem jetzt schon so hohes Wasser! Für die kommende Nacht sieht es bedenklich aus.


    Ja, es wird wirklich eine sehr unruhige Nacht. Die Kinder haben ein Strohlager in der Wohnstube von Oma Kröger zurechtgemacht bekommen, aber der Wind heult pfeifend und johlend ums Haus und rattert und knattert so stark an den Fensterflügeln, daß sie wohl ab und zu ein bißchen einschlafen, aber immer gleich wieder aus dem Schlaf aufschrecken. Lotti findet überhaupt keine Ruhe. Jetzt in der Dunkelheit ist ihre Angst wegen der Uhr noch viel schlimmer als am Tage.


    Plötzlich werden laute, erregte Stimmen nebenan in der Küche hörbar. Sind die Leute im Haus aufgestanden, weil die Flut jetzt auch den Häusern gefährlich wird? „Aufstehen, auf stehen!“ ruft da auch schon eine Männerstimme, und eine Faust schlägt gegen die Tür.


    Die Kinder, die unausgezogen auf ihren Strohlagern liegen, sind im Nu hoch. Als sie in die Küche kommen, sehen sie die Oma Kröger neben einer winzigen Petroleumlampe am Tische sitzen. Sie liest aus einem großen, schwarzen Gebetbuch vor, und etwa zehn Menschen, Männer, Frauen und Kinder, stehen mit gefalteten Händen um sie herum. Ab und zu geht einer der Männer in die Diele und von da aus ins Freie. Auch Elke geht einmal mit nach draußen. Das schwarze, aufgewühlte Wasser ist schon nahe bei den Häusern. Wenn es nun immer mehr steigt? Ihr wird ängstlich zumute, wenn auch der Mann, der mit ihr hinausgegangen ist, sie daran erinnert, daß die Häuser auf Hooge ja schon ganz alt sind — warum sollte denn gerade in dieser Nacht was passieren! Elke antwortet darauf nicht. Warum beten die Leute denn so, denkt sie.


    Zwei Stunden später — der Morgen graut schon — wird in der Küche eine lebhafte Unterhaltung geführt, von der die Kinder aber nichts verstehen, weil friesisch gesprochen wird. Bald danach hören sie aus den Gebeten, die Frau Kröger vorliest, immer wieder das Wort „Dank“ heraus. Wieso das — Dank? Es ist doch noch immer das gleiche, furchtbare Wetter draußen.


    Ja, das Wetter tobt in gleicher Weise, und doch ist eine günstige Wendung eingetreten. Der höchste Punkt der Flut ist überschritten, und Ebbe hat eingesetzt. Die Gefahr ist vorüber. Das Wasser wird von jetzt ab durch die Ebbe langsam immer mehr zurückgesogen. Kein ernstlicher Schaden ist auf der Hanswarft entstanden, und wahrscheinlich auch nicht auf den anderen Warften. Das Vieh ist vollzählig beisammen, das Heu gerettet, die Wassergraben, die Fethings, sind unversehrt geblieben.


    Kurze Zeit darauf ist es im Haus wieder ganz ruhig. Die Kinder sind zu ihren Strohlagern zurückgekehrt.. Wohl heult der Wind noch um First und Schornstein, und man hört auch noch das Klatschen der Wellen, aber es ist beruhigend zu denken, daß die Gefahr vorüber ist — beruhigend und einschläfernd. Sogar Lotti findet jetzt Schlaf.


    Am nächsten Morgen kommt Schiffer Harmsen selbst, um die Kinder abzuholen. Sein Kutter ist trotz des Höllenwetters unversehrt geblieben, und er will nach Amrum zurück. Die See ist noch nicht wieder ganz in Ordnung, wie er sagt, aber sie sind ja doch wohl keine Zimperliesen, und der schwarze Krauskopf, der seekrank geworden ist — damit meint er natürlich Lotti —, kann ja noch hierbleiben und besseres Wetter abwarten. Aber Lotti wehrt geradezu ängstlich ab. Nein, sie will auf keinen Fall Zurückbleiben. Sie wird bestimmt nicht seekrank, und außerdem ist es nach Amrum ja gar nicht weit.


    Nun ist Hannsens Kutter wieder draußen auf See. Wie ein Sturmvogel jagt er über die hoch aufspritzenden Wogen hin — wie ein starkes Tier, das lange keine Gelegenheit hatte, seine Kraft zu verausgaben. Den Kindern ist ziemlich in der Mitte des Bootes ein verhältnismäßig ruhiger Platz angewiesen worden, aber die raschen, ruckartigen Stöße, die immer wieder durch das Schiff gehen, sind auch hier spürbar. Lotti sitzt die meiste Zeit mit geschlossenen Augen da, aber seekrank wird sie nicht. Fieberhaft denkt sie immer nur dieses eine: Vielleicht kommen sie doch noch früh genug nach Nebel zurück, und die Schränke sind noch nicht umgestellt!


    Aber da kommt auch schon eine neue schwere Prüfung über das arme Mädel. Es wird plötzlich ein stark kratzendes Geräusch hörbar — ein ganz seltsames Geräusch, und das bedeutet, daß der Kutter auf Grund geraten ist. Ja, er sitzt fest, und zwar so gründlich, daß alle Anstrengungen, ihn wieder flott zu kriegen, nichts nützen. Die Segel prasseln und knattern, der angestellte Hilfsmotor schnaubt auf Hochtouren — umsonst! Die aufgewühlte See muß diese Nacht die Fahrrinne etwas verändert haben, anders ist das Mißgeschick des kundigen Schiffers nicht zu erklären.


    „Das kostet uns mindestens drei Stunden“, prophezeit Harmsen schließlich voller Wut und flucht grausam. Als Lotti von der zu erwartenden Verspätung hört, heult sie laut los. Wenn sie so spät nach Hause kommen, ist keine Hoffnung mehr, ist ihr Gedanke. Die drei anderen sehen ihrem Weinkrampf ratlos zu.


    Tatsächlich ist es schon später Nachmittag, als der Kutter „Bertha“ endlich in seinen Heimathafen Steenodde einläuft. Viele Menschen haben sich eingefunden, um das lange ausgebliebene Schiff zu begrüßen. Auch Fräulein Brunkhorst steht unter den Winkenden, und die Kinder erkennen sie schon von weitem an ihrer schwarz und weiß gestreiften Jacke. Als das Schiff an der Landungsbrücke anlegt, sinkt Lotti vollends der Mut. Wenn Fräulein Brunkhorst nun schon alles weiß!


    Auf dem ganzen langen Weg nach Nebel ist die Lehrerin in ihrem Wesen durchaus die alte, auch Lotti gegenüber. Wenn es wirklich schon zu der von dem Kinde so gefürchteten schlimmen Entdeckung gekommen sein sollte


    — anzumerken ist es ihr nicht.


    Katje und Elke erzählen begeistert von allem, was sie auf Hooge und auf den Fahrten gesehen und erlebt haben, und auch für die stille Ruth ist es ganz offenbar ein sehr eindrucksvoller Ausflug gewesen. Aber Lotti antwortet immer nur auf die Fragen, die die Lehrerin an sie stellt. Man könnte meinen, sie wäre halbblind und — taub durch die vergangenen anderthalb Tage gegangen. Und ist sie das nicht auch eigentlich wirklich, da ihr böses Gewissen ihr keinen Augenblick Ruhe ließ?


    Im „Haus Halligblume“ angelangt, hat Lotti kaum die Kraft, mit den anderen die Treppe ins Obergeschoß hinaufzugehen. Ihre Füße sind schwer wie Blei. Sie kann sie kaum heben. So würgt die Angst sie. Wie wird es in der Stube aussehen — sind die Schränke umgeräumt?


    Wenig später fällt ihr eine Bergeslast vom Herzen. Nein, die Schränke sind noch nicht umgeräumt. Elkes Uhr hängt nach wie vor an dem kleinen Haken in der Hinterwand des Schrankes unter der dunkelblauen Baskenmütze, die sie nicht leiden mag und deshalb niemals trägt. Es ist noch einmal alles gut gegangen.


    


    


    


    Elftes Kapitel

  


  
    DAS STRANDFEST


    


    Als die Kinder am nächsten Tage des unsicheren Wetters wegen in der großen Diele des Gasthofes „Zur Windmühle“ Zusammentreffen, um die Hauptprobe für das Robinsonspiel abzuhalten — es ist nebenbei bemerkt bereits die dritte Hauptprobe, zu der Piet. zusammengetrommelt hat — da stellt sich heraus, daß ein Teil der Mitspielenden überhaupt nicht erscheint. Vielleicht mangelt es ihnen an Ausdauer, vielleicht meinen sie, daß aus dem Strandfest in Norddorf ja doch nichts wird wegen des ungünstigen Wetters. Das kommt oft vor hier an der Nordsee, daß alles abgeblasen werden muß, weil das Wetter plötzlich schlecht geworden ist.


    Elke nimmt die Unzuverlässigkeit dieses Teiles ihrer Spielschar nicht tragisch. „Es sind alles nur Wilde“, beschwichtigt sie den wütenden Piet. „Wir brauchen gar nicht soviele Wilde, früher haben wir auch nicht so viele gehabt, und das war auch schön.’


    „Aber Lotti ist doch auch nicht gekommen’, wendet Piet ein, „und Lotti muß doch ihren Solotanz noch üben.”


    „Vielleicht kommt sie später“, antwortet Elke, der es genau so wie Ruth, ihrer Stubengenossin, ein Rätsel ist, daß Lotti ausbleibt.


    Ja, wo steckt Lotti? Warum kommt sie nicht? Warum läßt sie die anderen warten?


    Nun, mit Lotti ist es so: Sie wandert in dieser Vormittagsstunde ganz allein und sehr unschlüssig durch die Dorfstraßen. Sie möchte Elkes Uhr los sein. Sie will nicht mehr auf sie aufpassen müssen, immer in Angst um sie sein müssen. Sie weiß aber nicht, wie sie sich der Uhr entledigen soll. Sie der Tante zu schicken, geht nicht, hat sie sich überlegt. Die Tante bedankt sich womöglich für die Uhr auf einer Postkarte, die jeder lesen kann. Nein, der Tante kann sie die Uhr höchstens von der Reise „mitbringen“. Aber sie bleiben ja noch fünf Tage hier, fünf lange Tage. Lotti kommt schließlich auf den Gedanken, daß es das beste wäre, die Uhr wegzuwerfen — irgendwohin, ganz gleich wohin. Vielleicht findet sie da jemand, vielleicht auch nicht. Wenn jemand sie findet und auf der Polizei abliefert, können die ja denken, der Dieb hat die Uhr weggeworfen. Aber niemand weiß, wer der Dieb ist. Vielleicht die beerensammelnde Frau, vielleicht jemand anders — niemand kann was nachweisen. - - - Aber dann ist es Lotti auch wieder zu schade, die Uhr einfach wegzuwerfen, es ist eine wunderhübsche Uhr. Aber das geht ja doch auch nicht, daß sie so tut, als wenn sie die Uhr auf der Straße gefunden hat und selber auf der Polizei abliefert. Vielleicht kennen die auf der Polizei sie und sagen es weiter, daß sie die Uhr gefunden hat. Dann glaubt ihr niemand, daß die Uhr auf der Straße gelegen hat.


    Das sind die Überlegungen, mit. denen Lotti durch die Dorfstraßen schlendert, während die anderen auf sie warten. Sie kommt zu keinem Entschluß und geht schließlich nach Hause, um die Uhr in das Versteck zurückzulegen, das sie sieb gestern abend, nach der Rückkehr aus Hooge neu ausgesucht hat: unter dem Papier in ihrer vollgepackten Nachttischschieblade. Das merkt man gar nicht, daß da was unter dem Papier liegt.


    Endlich erscheint das Mädel in der Diele der „Windmühle“. „Warum kommst du so spät?“ wird sie bestürmt.


    Sie zuckt gleichmütig die Achseln. „Ich hatte keine Lust eher. Außerdem kommt mein Tanz ja doch erst ziemlich am Schluß dran.“


    Lotti entdeckt jetzt Taps, den Eisbären. Wo kommt Tapsel denn plötzlich wieder her? Er hat die ganze letzte Zeit doch immer bloß angekettet gelegen und durfte nicht fort, hat Elke gesagt.


    Ja, das ist nun fast ein kleiner Roman, den Lotti da zu hören bekommt. Taps gehört dem „lächelnden Mond“ jetzt gar nicht mehr. Er gehört jetzt dem Milchmann und trinkt sich jetzt jeden Tag dick und dumm an Milch, er mag so furchtbar gerne Milch. Die Milchmannsleute verwöhnen ihn sehr. Sie haben ihn schon lange gern haben wollen, als ihr alter Hund gestorben war, aber Frau Meier wollte ihn nicht weggeben, Taps sollte ihr Haus bewachen. Aber nun braucht sie keinen Hund mehr, sie hat ihr Haus verkauft.


    „Nein, nun erzähl du weiter, Fietje“, sagt Elke, die bisher diesen Bericht gegeben hat.


    Fietje stellt sich breitspurig hin, steckt die Hände in die Hosentasche und macht ein großartiges Gesicht: „Pech muß der Mensch haben“, sagt er grinsend. „Mein Vater ist doch Hausmakler, und als er neulich übers Wochenende hier war, kriegte er Wind davon, daß Frau Meier ihre Säulenvilla verkaufen will. Mein Vater will natürlich gleich hingehen und sich die Bude ansehen, und ich sag, ich geh mit. Also die Besichtigung geht los, und der lächelnde Mond führt uns überall rum. ,Na, wie gefällt dir denn das Haus?’ sagt mein Vater da zum Schluß zu mir, und ich denk: der lächelnde Mond ist gemein zu uns gewesen und hat Taps angekettet, daß er nicht mehr mit uns spielen kann, da bin ich auch gemein. Frech wie immer sag ich: ‚Bloß nicht so’n Haus! Die Zimmer alle so klein, und dann die verrückten Säulen am Eingang und bei den Fenstern!’ Mein Vater will sich totlachen, und die Meiersche wird krebsrot vor Wut. Als wir wieder weg sind, sagt mein Vater zu mir: ,Du, dich nehm ich immer mit, wenn ich Häuser beseh. Kindermund tut Wahrheit kund’, denken die Leute und werden bange, daß ihr Haus wirklich nichts taugt und machen viel weniger Schwierigkeiten.’ Mein Vater hat das Haus gekauft, und ich trau dem Alten zu, daß er es mindestens tausend Mark billiger gekriegt hat, als er eigentlich gedacht hat.“


    „Das könnte dem lächelnden Mond durchaus nichts schaden“, sagt Elke höchst zufrieden und streichelt Tapsel seinen wuscheligen Nacken, Wie er das so gern hat. Ganz still steht das Tier und hält die Augen geschlossen.


    Das unsichere, kühle, mit Regenschauern durchmischte Wetter hält an, und unseren Freunden wird klar, daß es mit dem Norddorfer Strandfest wohl eine Enttäuschung geben wird — wenigstens für sie, die Robinsonspieler. Das Chorsingen, das auf der Spielfolge steht, und die Volkstänze, die Begrüßungsreden und das Kaspertheater, das alles soll bei ungünstigem Wetter im Saal stattfinden, aber zu ihrem Robinson gehört ja unbedingt der Strand.


    Trotzdem gibt Herr Knesebeck am Vortage des Strandfestes Bescheid an Elke, ihre Spielschar solle sich auf jeden Fall bereithalten. Der Wetterbericht für morgen sehe gar nicht schlecht aus.


    Tatsächlich ist das Wetter des folgenden Tages — es ist ein Sonnabend, der letzte Feriensonnabend der Kinder — viel freundlicher, als es die ganze letzte Woche war, und mit zwei hochvoll beladenen Handwagen ziehen die Robinsonleute los nach Norddorf. An der damals bereits besichtigten Stelle des Strandes finden sie alles mit Fahnen und bunten Wimpeln geschmückt, ein Musikzelt ist aufgebaut, und Bänke werden herangeschleppt, damit wenigstens ein Teil der Zuschauer sitzen kann. Als die Robinsonkinder nun sofort anfangen möchten, die von Herrn Knesebeck vorgeschlagenen Berge und Wälle und Kuhlen für ihre Robinsonburg und für das Lager der Wilden herzustellen, wird ihnen gesagt, daß der Sand fürs erste noch eben bleiben muß, sonst stolpern die Kinder, die die Volkstänze aufführen sollen.


    Wir wollen das Strandfest nicht ausführlich beschreiben. Es sind viele Leute gekommen, und sie haben alle eine Mark Eintritt bezahlt, die Kinder fünfzig Pfennig. Wenn Elke Zeit dazu hätte, würde sie sich wahrscheinlich schon schnell mal durchrechnen, wieviel Geld das im ganzen macht, aber sie hat keine Zeit dazu. Sie flitzt hierhin und dorthin, und es ist nur gut, daß Fräulein Brunkhorst überall mit einspringt, sonst wüßte Elke bald überhaupt nicht mehr, wo ihr der Kopf steht. Fietje tut das seine, um die ganze Spielschar noch zappeliger zu machen, als sie sowieso schon ist. Ihn scheint das Ungewohnte sehr zu beeindrucken: die Fahnen und Wimpel, die anrückenden Musikanten, die Festordner, der heute feierlich in einen langen schwarzen Rock gekleidete Herr Knesebeck, die vielen Menschen — — „Kinnings, das sag’ ich euch!“ deklamiert Fietje. „Wir fallen rein mit Pauken und Trompeten. Wir hätten unsere Rollen ganz richtig auswendig lernen müssen, dann vielleicht, aber so —“ Der einzige, der sich Fietjes Unkereien zu einem Ohr hinein und zum anderen hinausgehen läßt, ist Michael. Er ist noch zu klein, um die tatsächlich vorhandenen Schwierigkeiten ermessen zu können, und außerdem ist er sehr begeistert von dem Robinsonstück.


    Die Kinder kleiden sich im Schutz des nahen Dünengeländes um. Das trockene Wetter gestattet das. Es ist auch gar nicht kalt heute.


    Das Robinsonspiel ist — von einem gemeinsamen Schlußlied abgesehen — die letzte Nummer der Spielfolge, und Fietje behält mit seiner Unkerei erfreulicherweise nicht recht. Nein, er behält durchaus nicht recht. Alle Beteiligten machen ihre Sache so wacker und spielen so natürlich, daß sie immer wieder lautes Beifallslachen und Händeklatschen ernten. Schon gleich zu Anfang, wo Familie Robinson patschnaß aus dem Wasser steigt, entsteht eine großartig vergnügte Stimmung. Die Zuschauer sitzen oder stehen in einem Halbkreis um das Stück Strand herum, das für die Vorführungen bestimmt ist. Den Hintergrund dieser Naturbühne bildet das dunkelblaue Meer mit seinen glitzerndweißen Brandungsstreifen und darüber die lichte blaue Glocke des Himmels.


    Die Zuschauer sind den aufführenden Kindern so nahe, daß sie wie bei einem Sportfest ihre anfeuernden Zwischenrufe machen, und mal sind es die Wilden, mal die Familie Robinson, die gute Ratschläge, gelegentlich aber auch aufstachelnde Reden zu hören bekommen. Michael ist ganz offenbar der Liebling des Publikums. Er spielt aber auch wirklich so reizend unbefangen, daß man seine helle Freude haben kann.


    Es kommt auch vor, daß Stimmen aus dem Publikum rufen: Lauter sprechen! Oder: Ihr dreht unserer Ecke immer gerade den Rücken zu! Aber das stört niemand. Die Stimmung ist so großartig, daß Zuschauer und Aufführende wie eine einzige frohe Gemeinschaft sind. Michael wird im Laufe des Spiels richtig übermütig. Er weiß genau, wie sehr es allen gefallen hat, als er geschlichen gekommen ist, um dem armen Freitag die Fesselung durchzuschneiden — als er Elkes kaputten roten Taschenschirm immer auf und zu geklappt hat, ach, und was es sonst noch alles war, worüber die Leute so lachten. Er weiß es und es feuert ihn an, feuert ihn schließlich so an, daß er einmal ganz unprogrammgemäß über seine im Sand hockende Robinsonmutter Elke Bockspringen macht und bald danach Piet-Robinson auf den Rücken hopst, damit der ihn ein bißchen Huckepack tragen soll. Worauf Piet ihn von sich abschüttelt und ganz laut anzischt: „Mensch, du bist wohl verrückt geworden!” Was einen wahren Begeisterungssturm bei den Zuschauern hervorruft, weil es so echt ist.


    Herr Knesebeck freut sich sehr über die angeregte Stimmung, in die seine Festgäste versetzt worden sind, und als praktischer Mann beschließt er, die gute Laune der Zuschauer noch zu einer Extragabe für die ihm anvertrauten blinden Kinder auszunutzen. Bald kreisen mehrere weiße Suppenteller durch die Reihen der Robinson-Zuschauer, und wenn Elke jetzt die Zeit hätte — sie hat sie natürlich wieder nicht —, das Wandern der Teller zu beobachten, würde ihr Herz sicher mehrere Male einen Freudensprung tun. In den Tellern landen nämlich nicht nur Zehnpfennigstücke, Fünfzigpfennigstücke, Ein- und Zweimarkscheine, sondern auch Fünfmarkscheine, ja sogar Zehnmarkscheine.


    Die von Elke ausgedachte Überraschung mit der Seifenwasser-Schlagsahne klappt vorzüglich. Sie wird damit eingeleitet, daß Piet-Robinson ein „Palaver an die hochgeehrten schwarzen Inselgenossen“ hält und dabei erklärt, daß sie köstliche Speise, Schlagsahne genannt, mitgebracht hätten. Zum Zeichen der Freundschaft wollen sie sich jetzt alle im Kreise aufstellen, die Muscheln mit Schlagsahne mit beiden ausgestreckten Armen langsam bis zur Mundhöhe heben und dann eins — zwei — drei — die Muschel rasch zum Munde führen und ausschlürfen. Wie das dann auch gemacht wird.


    Die armen genasführten Wilden spucken und prusten natürlich gewaltig; denn das verführerisch aussehende, schaumige Etwas schmeckt entsetzlich, und es ist wirklich gut, daß Elke ihre Freundin Katje vorher in das Geheimnis eingeweiht hat. Katje ruft laut aus: „Igitt — das ist ja Seifenwasser-Schlagsahne. Da haben Robinsons uns unsere schwarzen Friedensküsse ja schnell heimgezahlt! „ Damit wissen nun auch alle Zuschauer Bescheid, was da vor sich gegangen ist, und falls da doch noch einer sein sollte, der es immer noch nicht weiß, für den hat Piet dem Michael einstudiert, feierlich zu sagen: „Wer andern eine Grube gräbt, fällt selbst hinein.“ Aber was sagt Michael statt dessen, dieser übermütige Bengel? Er reibt sich die Hände, schlägt im Sand einen Purzelbaum, steht wieder auf und ruft: „Ja — Rache ist Blutwurst!“


    Es gibt zum Schluß nur ein Urteil — das Robinsonspiel ist großartig gewesen! Die Leute lachen sogar noch, als sie sich nach der Aufführung gegenseitig Einzelheiten ins Gedächtnis zurückrufen.


    Wie es sich für ein richtiges Strandfest gehört, kommen dann für die Kinder natürlich auch noch Sacklaufen, Eierlaufen, Topfschlagen und ähnliche Vergnügungen zu ihrem Recht, und es gibt nette Preise zu gewinnen: Badepuppen, kleine Segelschiffe, Schachteln mit Seemuscheln beklebt, Bananen, Kokosnüsse. Die fünfzig Kokosnüsse sind ein Geschenk von Elkes Eltern. Sie haben wohl gefunden, daß es „auf der einsamen Insel ihrer Robinson-Elke“ auch Kokosnüsse zu verknabbern geben müsse.


    Aber wo steckt Elke jetzt eigentlich? Sie ist bei dem Sacklaufen und beim Topfschlagen nirgends dabei. Die Robinsonspieler haben sich längst umgezogen und beteiligen sich eifrig am Gewinnen all der lockenden Preise. Wo steckt Elke? Ganz einfach — sie ist mit Herrn Knesebeck mit zum Geldzählen weggegangen. Herr Knesebeck hat sie dazu aufgefordert, weil sie gleich am ersten Tag ihrer Bekanntschaft so begeistert dafür war, Geld verdienen zu helfen für die blinden Kinder.


    Die ursprünglich gar nicht vorgesehene Tellersammlung ist so großartig ausgefallen, daß Elke vor Freude einen ganz roten Kopf kriegt. Herr Knesebeck ist eben beim Zählen schon über hundert Mark hinausgekommen? ist das möglich? denkt Elke. Mit ihrem bißchen dummen Robinsonspiel haben sie — haben sie — Ja, es ist wirklich wahr: Durch die Robinsonaufführung sind noch extra einhundertachtundvierzig Mark und dreißig Pfennig eingekommen.


    Elke strahlt. Mit geblähten Nüstern steht sie da und sieht funkelnd um sich herum. Dann atmet sie tief auf und sagt: „Ja, Mühe haben wir uns gegeben, wir haben zuletzt noch ganz furchtbar geübt, aber es hätte ja auch alles schiefgehen können.“


    Ein paar Augenblicke danach steht Elke in ihrem sich im Winde bauschenden, schneeweißen Kleid ganz still da und blickt zur See hinüber. Das Wasser sieht heute ganz dunkelblau aus, fast lilablau, die Brandungswogen am Strand sind nur klein, aber funkelnd weiß. Über dem Sand liegt ein eigenartiges gelbes Licht. Die ganze Luft ist irgendwie goldfarbig. Vielleicht kommt das von der Wolkenwand dort drüben, die so eigenartig braunrot angestrahlt wird.


    Ob Elke das alles sieht? Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht, denn plötzlich verabschiedet sie sich von Herrn Knesebeck und läuft zu dem Platz, wo es Kokosnüsse zu gewinnen gibt. Vielleicht hat sie auf einmal Appetit auf Kokosnuß bekommen.


    Aber noch ein anderes Mädel ist diese ganze Zeit über nicht zu entdecken unter den mit ihren Wettspielen beschäftigten Kindern, und das ist Lotti.


    Die arme Lotti. Die lange befürchtete Entdeckung ihres Diebstahls ist über sie hereingebrochen.


    Wie das kam?


    Ja, es war so: Die bei der Robinsonaufführung beschäftigten Kinder hatten sich doch am Strand umgezogen, sie hatten ihre Kleidungsstücke auf kleine Haufen gelegt. Die Mutter von einem der mitspielenden Kinder, eine Frau Bramfeld, hielt bei den Kleidern Wache Sie hatte vorsorglich eine Zeltplane mitgenommen, um damit im Not fall die Kleider zu überdecken. Nun drohte zwar kein Regen, aber es strich ein junger Mensch am Strand umher, der keinen guten Eindruck auf sie machte. Sie hielt es für richtiger, die Plane über die Kleiderhaufen zu decken. Da die nun aber nicht ganz langte, nahm sie einzelne Haufen, um sie naher an die anderen heranzulegen Dabei fiel ein in Seidenpapier gewickeltes, kleines schweres Päckchen in den Sand. Es war das Päckchen, das Elkes Armbanduhr enthielt und das Lotti in die Tasche ihrer weißen Wolljacke gesteckt hatte. Ihre rote Handtasche mit der Geldbörse und mit der eigenen Uhr hatte sie vorschriftsmäßig an Fräulein Brunkhorst abgegeben Frau Bramfeld dachte: Wie leichtsinnig nur von dem Kind, dem diese Uhr gehört! Wenige Minuten später übergab sie Fräulein Brunkhorst die Uhr, und die wußte sofort, welche Bewandtnis es mit diesem Fund hatte. Das hübsche viereckige Ding, das sie aus den Beschreibungen der Kinder so gut kannte, war Elkes Uhr.


    Die Gedanken der erfahrenen Lehrerin traten eine traurige Wanderung an. Es war also wirklich alles so, wie sie es befürchtet hatte. Sie hielt jetzt den Beweis von Lottis Schuld in der Hand, und das Kind hatte keine Möglichkeit, sich in Lügen und Ausflüchten hineinzuretten.


    Tatsächlich gab Lotti sofort jede Hoffnung auf, noch irgend etwas verschleiern zu können, als sie, erfuhr, daß die versteckt gehaltene Uhr in Fräulein Brunkhorsts Gewahrsam war.


    Fräulein Brunkhorst und Lotti haben vor einer Weile zusammen den Strand verlassen und sind ins Dünengelände gegangen, wo sie ganz allein sind. Sie sitzen jetzt nebeneinander auf dem von blaugrünem Strandhafer überwachsenen kleinen Abbruch einer Düne, der wie eine Bank ist, und Lotti weint bitterlich.


    Unbewegten Gesichtes blickt die Lehrerin in die sich vor ihr ausbreitende Weite aus Sand und Einsamkeit.


    [image: ]


    Lotti weint. Sie hat Fräulein Brunkhorst, ohne viel zu beschönigen, genau erzählt, wie alles gewesen ist. Sie hat Elke gehaßt, sie hat es nicht ertragen können, daß Elke bei allem immer die erste war und daß alle sie so gern hatten. Elke hatte sehen sollen, daß sie auch nicht unfehlbar war. Was brauchte sie ihre Uhr so hinzulegen, daß jemand sie einfach wegnehmen konnteI Lotti vergaß bei dieser Darstellung, daß sie sehr heimlich und sehr vorsichtig, immer auf der Hut vor den Blicken von Michael, auf dem Bauch an den Kleiderhaufen in der Robinsonburg herangekrochen war. Gar so leichtsinnig hatte Elke ihre Uhr also doch nicht liegen lassen.


    Fräulein Brunkhorst stellt viele Fragen und weiß schließlich alles. Sie weiß von Lottis Absicht, ihrer Tante die Uhr zu schicken, sie weiß von dem Versteck im Kleiderschrank, sie weiß von der furchtbaren Angst während des Ausfluges nach Hooge, sie weiß von Lottis Überlegungen, die Uhr auf der Straße zu „verlieren“ oder sie bei der Polizei abzugeben.


    Lotti weint. Sie bereut ihre Tat. Aber warum bereut sie? Deshalb, weil sie Elke betrübt und geschädigt hat? Deshalb, weil sie eine brave, alte Frau, die Beeren sammelte, in den Verdacht des Diebstahls brachte? Deshalb, weil sie sich jetzt vor sich selber schämen muß, daß sie sich so weit vergessen hat? Nein, nicht aus allen diesen Gründen. Sondern nur, weil ihre Tat herausgekommen ist — weil sie als Lügnerin und Diebin dasteht, das ist es, was sie innerlich zur Verzweiflung bringt, und Fräulein Brunkhorst setzt ihr das ohne Milde auseinander.


    Die Lehrerin ist aufrichtig betrübt. Lotti ist ihr vier Jahre lang eine liebe Schülerin gewesen, und sie kennt auch Lottis Eltern. Es sind fleißige, durch und durch solide Leute, die ihr einziges Kind stets zum Guten angehalten haben. Mit der Tante, die an Lotti schreibt und ihr Geld schickt, haben die Eltern keine Verbindung.


    Fräulein Brunkhorst versucht, Lotti ganz klarzumachen, wann sie den ersten Schritt auf ihrem abschüssigen Weg getan hat. Das war nicht in dem Augenblick, wo sie die Uhr wegnahm, sondern es war schon viel früher. Es war da, wie sie ihrem Neid und ihrer Eifersucht auf Elke freie Bahn ließ und nicht gegen die Versuchung ankämpfte, mißgünstig und ungerecht gegen die tüchtige und beliebte Kameradin zu werden. Damals schon hätte sie vernünftig sein, damals schon sich bezwingen müssen, dann wäre es gar nicht gekommen zu dieser ganzen Kette von Unrecht, Unwahrheit, Angst, Aufregung und schließlich Schande.


    Lotti hat jetzt zu weinen aufgehört. Ihr rundes, sonnengebräuntes Gesicht sieht mitgenommen, fast zusammengefallen aus. Ihre Augenlider sind stark gerötet, ihre Lippen hält sie wie im Trotz fest aufeinander gepreßt. Aber sie ist gar nicht mehr trotzig, sie ist nur unglücklich — ganz verlassen und allein fühlt sie sich in ihrem Herzen.


    Lotti sitzt und starrt vor sich hin. Sie beobachtet, wie ein kleiner grüner Käfer an einer verdorrten Grasrispe herumklettert — wie an einer Stelle loser Sand unaufhörlich in eine kleine Mulde rieselt — wie ein Büschel Gras ganz leise zittert, als wenn da jemand wäre, der in es hineinbliese, aber es ist niemand da- -.


    Eine ganze Weile herrscht jetzt Schweigen. Man hört nur das ferne Rauschen des Meeres und von irgendwoher das Schreien der Möwen.


    Fräulein Brunkhorst legt ihre eine Hand auf Lottis kalte, rote, zitterige Hände. Das Mädel rührt sich nicht. Nichts an ihr läßt erkennen, wie sie die mahnenden Worte der Lehrerin aufgenommen hat.


    Lotti sitzt und starrt vor sich hin. Noch immer turnt der Käfer an seiner Grasrispe herum, noch immer zittert das Büschel Strandhafer. — Aber plötzlich springt das Kind auf, steht mit flammenden Augen vor Fräulein Brunkhorst und sagt, wild aufbegehrend: „Wenn ich das soll — wenn ich Elke selber sagen soll, ich hab’ ihre Uhr weggenommen — das tu ich nicht — nein, das tu ich nicht!“ Die Lehrerin blickt verwundert. Sie hat doch gar nicht davon gesprochen, daß es schön wäre, wenn Lotti sich dazu überwinden könnte, Elke gegenüber ihre Schuld selber einzugestehen. Sie hat es nur gedacht.


    Das Kind spricht weiter: „Sie brauchen mir gar nicht zu sagen, daß ich das soll. Ich kann das nicht — alle wissen dann, daß ich gestohlen hab’, und sie stoßen sich an, wenn sie mich sehen - -“ Und plötzlich wieder in verzweifeltes Weinen ausbrechend, fährt Lotti fort: „Bitte, Fräulein Brunkhorst, ach bitte, sagen Sie es niemand — Elke kriegt ihre Uhr ja wieder!“


    Die Lehrerin ist nun selber auch aufgestanden und nimmt das erregte Kind in den Arm. „Wir wollen alles in Ruhe überlegen, Lotti. Bis dahin, verspreche ich dir, soll keine von deinen Kameradinnen etwas erfahren.“


    Kaum hat Fräulein Brunkhorst das gesagt, als von drüben links, von dem Gipfel des höchsten Sandberges in diesem Dünengelände, lautes, fröhliches Rufen ertönt. Elke, die strahlend weiß gekleidete Elke ist es, die da ruft und winkt. Die Kinder der Spielschar Robinson sind ausgeschwärmt, um Fräulein Brunkhorst. zu suchen, und Elke hat das Glück gehabt, sie als erste zu entdecken. Wenige Minuten später ist sie bei der Lehrerin und Lotti angelangt. Sie erkennt natürlich sofort, daß Lotti geweint hat, und ihr Mitgefühl wird lebendig. Ist Lotti wieder krank geworden? Es ist alles so schön heute, so herrlich, es hat nicht geregnet, und alles hat so gut geklappt — aber Lotti hat geweint.


    Laut sagt sie: „Wie schade, daß du geweint hast. Alle sagen, daß du es als Wildenfrau so fein gemacht hast. Du hast so süß ausgesehen mit deinen langen schwarzen Federn und mit Silber auf dem Kopf. Und nun--“


    Elke wird ein wenig ratlos, als sie Fräulein Brunkhorsts ernstes Gesicht sieht. Auch Lotti sieht so ganz anders als sonst aus. Ist etwas Schlimmes geschehen? Aber — an diesem Tag? Das kann doch gar nicht seinl Schon hat Elke Lotti umgefaßt und schüttelt die Kameradin, als wenn sie ihren eigenen frohen Mut in ihr wachschütteln wollte. „Du--“, sagt sie, wie ein Kätzchen schmeichelnd.


    In diesem Augenblick geschieht etwas Seltsames. Dieselbe Lotti, die soeben noch flehentlich darum gebeten hat, daß das Unrecht, das sie begangen hat, verschwiegen werden möchte, sagt jetzt ganz ruhig zu Elke: „Elke — entschuldige bitte — ich bin das gewesen — ich hab’ dir deine Uhr weggenommen — ich hab’ sie aber noch, du kriegst sie wieder.“


    Elke läßt den Arm von Lottis Schulter gleiten und steht verwirrt da. Dann formen sich ihre Lippen zu einem hilflosen kleinen Lächeln. Oh, es ist so gut gemeint, dieses Lächeln —, es ist ein so rührendes, kleines Lächeln - - Fräulein Brunkhorst scheut sich, es durch ein Wort zu erschrecken und reicht Elke schweigend ihre Uhr.


    Man sieht Elke an, daß sie sich sehr darüber freut, ihre Uhr wieder zu haben, aber auch jetzt kommt ihr noch kein Wort über die Lippen.


    Lotti weint plötzlich laut auf.


    Da nimmt Elke das Mädel erneut um die Schulter und sagt: „Nein, Lotti, nicht — bitte nicht — das mit der Uhr ist nicht so schlimm — ich hab’ sie ja wieder — — du hast mir vielleicht nur einen Streich spielen wollen, und dann wolltest du das nicht sagen, weil wir alle so wütend waren, wie die Uhr weg war."


    Eine neue große Versuchung ist durch Elkes Worte an Lotti herangetreten, und die Lehrerin blickt besorgt. Wird Lotti jetzt die gute Gelegenheit benützen und so tun, als wenn sie Elke wirklich nur hätte einen Streich spielen wollen?


    Aber da schüttelt Lotti auch schon den Kopf. Sie sieht Elke dabei wie von weither an. „Nein", gibt sie mit dem Kopf schütteln zu verstehen. „Es ist ganz anders gewesen, als du denkst."


    Elke empfindet das Dunkle, das da geschehen sein muß, aber sie empfindet zugleich Lottis aufrichtige Betrübnis. Blitzschnell zuckt eine Erinnerung in ihr auf, die Erinnerung an das Erlebnis einer eigenen Schuld. Als Schnee gefallen war, war sie einmal anstatt zur Klavierstunde mit ihren Freundinnen zum Rodeln gegangen, und weil das nicht herauskommen durfte, war ein ganz böses Lügengespinst daraus geworden. Ihr Vater hatte damals gar nicht gescholten, sondern er hatte nur ernst mit ihr gesprochen, und sie hatte sich sehr geschämt. Da hatte ihr Vater ihre Hände in seine gefalteten Hände genommen und hatte leise ein Vaterunser gebetet, und da war alles wieder gut gewesen. — — Verloren greift Elke nach Lottis Hand.


    In diesem Augenblick sagt Fräulein Brunkhorst: „Wenn du vielleicht möchtest, daß ich die Uhr bis Hamburg aufhebe, Elke, ich tu es gern.“


    Einen Augenblick lang zögert Elke mit der Antwort, aber dann weiß sie, wie die Lehrerin es meint. Wenn sie die Uhr noch nicht gleich wieder umbindet, können die anderen nicht wissen, was vorgefallen ist.


    Mit ängstlich bettelnden Augen blickt Lotti die Kameradin an.


    Da sagt Elke munter: „Das ist ja klar, ich binde die Uhr erst wieder in Hamburg um — Ehrensache! Lotti ist doch nicht gemein gewesen — sie hat mir die Uhr ja wiedergegeben.“


    „Ich hätte sie dir bestimmt wiedergegeben“, erwidert Lotti und glaubt in diesem Augenblick selber fest daran. Und vielleicht wäre es ja auch wirklich so geworden, daß sie es doch nicht über sich gewonnen hätte, Elke ihre Uhr auf die Dauer vorzuenthalten.


    Da bemerkt Elke plötzlich auf einer Dünenkuppe mehrere Kinder. „Juhu — juhuu!“ schreit sie und winkt, und alles andere ist vergessen über dem Triumph, daß sie das gesuchte Fräulein Brunkhorst vorhin als erste entdeckt hat.


    Elke stürmt davon, und Lotti geht langsamer hinter ihr her. Die Nachhut auf dem schmalen Sandweg mitten durch Berg und Tal und Schlucht des weiten Dünengeländes bildet Fräulein Brunkhorst. Sie denkt: Diesen Nachmittag wird Lotti lange nicht vergessen — vielleicht ihr ganzes Leben lang nicht, und es mag sein, daß sie später genau fühlt, was das Entscheidende war in dieser für sie so dunklen, angsterfüllten Nachmittagstunde — daß es Elkes einfache, ehrlich herzliche Art war, die sofort bereit war, an das Gute in ihr zu glauben und versöhnlich zu sein. Es gibt ja nichts Schöneres und nichts Hilfreicheres als ein liebevolles, versöhnliches Menschenherz.


    Wenige Augenblicke später kommt eine bunte Schar fröhlich-lauter Kinder herangestürmt und nimmt Fräulein Brunkhorst „gefangen“. Sie kann sich nur dadurch freikaufen, daß sie sich Kokonussos Häuptlingsputz auf den ergrauten Kopf setzen läßt. Wenn es nach den Kindern ginge, müßte sie in diesem Schmuck ganz bis nach Nebel nach Hause gehen — aber diesmal geht es nicht nach den Kindern.


    


    


    


    


    Zwölftes Kapitel

  


  
    VIELERLEI ABSCHIED


    


    Unsere vier haben nun noch zwei Tage ihrer Ferien an der See vor sich, den Sonntag und den Montag. Am Dienstagmorgen soll die Heimreise angetreten werden. Die soll diesmal nicht mit dem Schiff zurückgelegt werden. Oder besser gesagt, nicht ganz mit dem Schiff, denn bis Dagebüll drüben an der schleswig-holsteinischen Küste, wo sie in den Zug nach Hamburg einsteigen werden, müssen sie ja mit dem Fährschiff durchs Wattenmeer fahren.


    Zwei Tage noch! Zwei Tage nur noch, wird den Kindern klar, als sie sich überlegen, was sie alles noch unternehmen möchten: Am Strand Muscheln und Seesterne sammeln für Zuhause, Abschied von Boxer nehmen und ihm noch mal einen ganz Berg voll Futter bringen, hin zum Leuchtturm — vielleicht schenkt Herr Franz ihnen jeder einen Kanarienvogel zum Abschied — noch tüchtig mit Tapsel spielen und baden, baden, baden — Elke überlegt sich, ob das Verbot für sie, zweimal zu baden, auch für die allerletzten Tage gilt. Und wattlaufen! Sie sind bis jetzt noch kein einziges Mal dazu gekommen, wattzulaufen. Und dann auch noch nach Steenodde, um geräucherte Makrelen als Mitbringsel zu kaufen und bei der Gelegenheit den Ziehhund Hektor noch mal wiederzusehen.


    Das Wetter tut alles, um den Kindern den Abschied schwer zu machen. Ein strahlend blauer Sonntagmorgen steigt über der Insel auf, und die Luft ist ganz ruhig. Gewiß, bei Wind ist die Brandung am Weststrand stärker, das gibt mehr Spaß beim Baden, aber bei ruhiger See kann man hinausschwimmen ins Meer, und das ist auch schön. Vor allen Dingen haben unsere Ferienkinder es in diesen Wochen überhaupt noch nicht erlebt, daß kein Wind ging. Ach, ist das heute ein schöner Sonntagmorgen! Die Lerchen steigen über der Heide auf und klettern trillernd und flügelschlagend immer höher in die stille, blaue Luft. Bis heute haben die Kinder überhaupt noch nicht gewußt, daß es auf Amrum auch Lerchen gibt. Stare, ja, das wußten sie. Stare haben sie oft gesehen, wenn die im Dorf auf den Lichtleitungen aufgereiht saßen oder wenn sie sich in der Heide Moos- und Krähenbeeren suchten. Aber Lerchen? Heute morgen jubeln Lerchen über der Heide, und das ist plötzlich eine ganz neue Welt.


    Eine Enttäuschung bedeutet es für die Kinder — leider ist das so —, daß sie auch heute, an ihrem letzten Sonntag, mit der alten Frau Brunkhorst und mit Fräulein Brunkhorst in die Kirche gehen müssen. Es wäre doch viel schöner, sie könnten schon zum Baden gehen wie die meisten anderen Kinder. Sie haben doch nur noch heute und morgen Zeit für die schöne See. Richtig ein bißchen muckschig sehen unsere vier aus, als sie hinter den schwarzgekleideten Damen herziehen. Sie verabreden, daß sie heute und morgen auf keinen Fall zu Mittag schlafen wollen, sonst geht ja zu entsetzlich viel Zeit verloren.


    Ja, die Mittagsruhe darf für sie an diesen beiden Tagen ausfallen. Das wird ihnen von Fräulein Brunkhorst zugesagt, noch bevor sie in das von Glockengeläut umwallte Nebeler Kirchlein eintreten, und da machen sie wieder etwas zufriedenere Gesichter. Aber die Lehrerin weiß genau, wie es um die vier kleinen Kirchgängerinnen bestellt ist, und deshalb sagt sie auch noch zu ihnen: „Wenn ihr in der Kirche vielleicht überhaupt nicht zuhören und nicht mitsingen wollt, dann denkt wenigstens einmal fünf Minuten lang darüber nach, wofür ihr dem lieben Gott dankbar sein müßt. Gestern habt ihr für die blinden Kinder gespielt — die Kinder sind blind, müssen vielleicht für ihr ganzes Leben im Dunklen bleiben — ihr versteht schon, wie ich es meine - - Wir alle haben ja soviel, wofür wir froh und dankbar sein müssen.’


    Ruth fällt ein, was Fräulein Brunkhorst ihr damals, als sie an die andere Schule versetzt wurde, ins Poesiealbum geschrieben hat. Sie weiß die Sätze auswendig. „Dankbar sein — nur immer dankbar sein, auch für das, was man so gern als selbstverständlich hinnimmt. Nichts ist selbstverständlich. Alles Gute ist ein Geschenk Gottes.’


    Wir sehen die Nebeler Kirche nicht wieder, denkt Elke zu Beginn des Gottesdienstes und läßt ihre Augen durch den niedrigen, altertümlichen Raum wandern. Sie will sich alles noch einmal genau ansehen, damit sie Bescheid weiß, wenn ihr Vati danach fragt. An der Wand rechts, auf einem dicken Holzbalken stehen nebeneinander die zwölf Apostel und Christus in der Mitte, alle aus dunklem Holz geschnitzt. Dann der hübsche Kronleuchter, der von der Decke hängt, das große Kruzifix an der Wand bei der Kanzel, ganz hinten der bunte, dreiteilige Altar mit den Pfeifen der Orgel oben darüber — viele Jahrhunderte alt ist das alles, hat Frau Brunkhorst einmal gesagt.


    Mit dem Liede „Nun danket alle Gott“ schließt der Gottesdienst. Das paßt gut zu dem, was Fräulein Brunkhorst den Kindern zu beherzigen gab.


    Draußen auf dem Kirchhof mit seinen vielen sonderbaren Grabsteinen steht Tapsel, der Eisbär, und wartet auf Anschluß. Als er Elke sieht, springt er in begeisterter Freude um sie herum. Elke wehrt lachend ab. Er soll sie nicht anspringen. Die Abdrücke von schmutzigen Hundepfoten würden sich auf ihrem weißen Kleid nicht gerade gut machen. Schnell bückt sie sich nach einem kleinen Stück Holz, das sie liegen sieht. Sie zeigt es Tapsel und wirft es fort, damit er es sich holt und wiederbringt. Das mag er gern. Alle lachen hinter Tapsel her. Er ist in den paar Tagen, seit er die neue Herrschaft hat, ein richtiger, runder Plumpsack geworden und noch eisbärähnlicher, als er es schon war.


    Bis zum Mittagessen ist noch, eine Stunde Zeit, und die wollen die Kinder dazu verwenden, an den Wiesenrainen Gras für Boxer zu rupfen. Elkes ganzen Bademantel voll wollen sie rupfen. Wenn sie dann nach Tisch zum Baden an den Weststrand gehen, wollen sie den Weg über ihre Robinsonburg nehmen. Vielleicht finden sie Boxer dort irgendwo in der Nähe. Sie haben ihn jetzt eine ganze Reihe von Tagen nicht mehr gesehen. Das Wetter war ja so schlecht, und sie sind gar nicht in den Dünen gewesen.


    Als die Mädel ihren Packen Gras nach Hause schleppen und dabei die Fahrstraße entlang gehen, die sich von Norddorf nach Nebel hinzieht, hören sie das Rollen eines Fahrzeugs hinter sich und drehen sich um. Hallo! Fein! Großartig! Das ist ja das Steenodder Hundefuhrwerk mit Hektor davor. Aber was ist denn das? Der alte Mann, den sie ganz nett fanden, hat sich auf den Wagen raufgesetzt und läßt sich von seinem Hund ziehen? Elke zieht vor Entrüstung Stirn und Nase kraus, und als der Wagen neben ihnen anhält, sagt sie unverhohlen vorwurfsvoll: „Aber das geht doch nicht — Sie sind doch viel zu schwer für Hektor!“


    Der Mann lacht gutmütig und steigt von seinem Fischkarren ab. „Hüh, Hektor!“ sagt er dann. Aber Hektor rührt sich nicht, sondern dreht nur verwundert den Kopf nach hinten. „Ja, los, hüh!“ wiederholt der Fischhändler. Hektor tut, als wenn er überhaupt nicht wüßte, was gemeint ist. Selbst als sein Herr mit der Leine auf seinen Rücken klopft, bewegt er sich nicht vorwärts. „Da siehst du selber, wie es ist“, sagt der Alte nun zu Elke. „Wir haben Fische nach Norddorf gebracht, und der Wagen ist jetzt leer. Immer, wenn der Wagen leer ist, muß ich mich draufsetzen, sonst zieht Hektor nicht.“


    „Ist das wahr?“ fragt Elke abgrundtief verwundert.


    Die Antwort gibt Hektor. Kaum hat er gemerkt, daß sein Herr auf dem Karren wieder Platz genommen hat, da wirft er sich auch schon ins Geschirr und ist auf und davon. Elke ruft hinter dem Gefährt her: »Wir kommen morgen und holen uns geräucherte Makrelen!“ Aber das hört Hektors Herrchen schon gar nicht mehr.


    Genau so angefüllt wie dieser Sonntagvormittag ist für die Kinder auch der Nachmittag. Mit der Flut liegt es günstig. Kurz nach vier Uhr ist Hochflut. Das ist gerade richtig so, wenn man eine Weile nach dem Mittagessen baden will.


    Aber erst einmal machen Elke und Katje ja noch ihren Abstecher in die Gegend ihrer einstigen Pantoffelburg. Sie hoffen, Boxer dort zu finden, und Elke freut sich schon, darauf, zum Abschied noch einmal tüchtig mit dem drolligen Burschen herumzutoben. Man konnte ihn vorige Woche schon so fein an den Huckeln seiner wachsenden Hörner anfassen, vielleicht sind die jetzt noch mehr gewachsen. Hinterher dann, wenn Boxer fein gespielt hat, soll er seinen Berg Futter kriegen. Es gibt leider eine Enttäuschung. Das Schaf ist weit und breit nicht zu entdecken. Piet scheint recht gehabt zu haben. Piet hat nämlich gesagt, daß er Boxer mit anderen Schafen zusammen gesehen hätte, es wäre diesmal aber bestimmt Boxer gewesen. Elke schüttet das Gras aus ihrem Bademantel an der Stelle aus, wo Boxer früher neben der Robinsonburg sein Gehege hatte. Vielleicht holt er es sich dort ab.


    Brausende Wogen, die man sich am Rücken kaputtklatschen lassen kann, gibt es heute nicht, dafür aber kommen die Schwimmer unter den Badegästen auf ihre Rechnung. Die kleinen Schaukelwogen heben einen etwas hoch, lassen einen wieder sinken, und schon kommt eine neue Welle. Elke und Katje finden das herrlich. Lotti und Ruth können leider noch nicht schwimmen. Sie spielen nahe dem Strand im Wasser mit anderen Kindern Ball. Ein riesengroßer, grün und roter Wasserball ist der Mittelpunkt des lustigen Gebalges, und Elke und Katje werden sich nachher auch daran beteiligen, das ist schon abgemacht.


    Michaels Mutter hat für diesen letzten gemeinsamen Sonntagnachmittag für die Spielgefährten ihres robinsonbegeisterten kleinen Sohnes eine feine Überraschung vorbereitet. Sie bekommen alle in Papierbechern Trinkschokolade und auf hübschen Papptellern jeder zwei Stücke Apfeltorte mit einer Verzierung aus Schlagsahne obendrauf. Aber diesmal ist es richtige Schlagsahne. Die meisten Kinder kosten erst einmal behutsam — aber das ist unnötige Vorsicht.


    Auch das Andenkensammeln kommt dann zu seinem Recht. Elke hat schließlich eine ganz große Tüte voll Muscheln und eine kleinere voll Seesternen. Es entspinnt sich eine angeregte Unterhaltung darüber, ob getrocknete Seesterne stinken, wenn sie ganz trocken sind. Ja, wenn! lachen die, die bereits ihre Erfahrungen gemacht haben. Wir wollen für Elke hoffen, daß sie recht behält, sonst werden die verschiedenen Freundinnen, die sie mit getrockneten Seesternen beglücken will, schwerlich die Freude empfinden, die sie ihnen machen möchte.


    Eigentlich sollte am Spätnachmittag nun noch Wattlaufen unternommen werden, aber für die meisten Kinder langt die Zeit nicht. Sie würden zu spät zum Abendbrot nach Hause kommen. Außerdem liegt es mit der Ebbe nicht günstig. Gegen sechs Uhr herum ist das Wasser noch nicht genug abgelaufen, und sie möchten doch gerade gern über den trockenen Schlick gehen und Quallen und Taschenkrebse finden, kleine Fische in den übriggebliebenen Wasserpfützen, und sehen, wie die Hunderte von Möwen und Strandläufern und Austernfischern und Regenpfeifern — und wie sie sonst noch alle heißen — übers Watt laufen und sich Futter suchen.


    Der nächste Tag, der Montag, beginnt für unsere vier verhältnismäßig früh. Schon vor acht Uhr sind sie bei dem Fischhändler in Steenodde, Mutter Puls — Hektors Herrin, die der schimpfende Fischhändler damals einen Teufel genannt hat — ist noch in der Nachtjacke. Das stört die gute Frau aber gar nicht. Sehr verwundert ist sie allerdings darüber, daß die Kinder geräucherte Makrelen kaufen möchten. Was — heute am Montag geräucherte Makrelen? Sie räuchern doch nicht sonntags, und alte Ware verkaufen sie nicht. Die Mädel entschließen sich dann dazu, frische Makrelen zu nehmen. Es sind wunderschöne, große Fische, und Elke findet, sie sehen auch so hübsch aus — grün mit dem regelmäßigen schwarzen Fleckenmuster. Das ist alles richtig, aber in Hamburg, wo diese erfreulichen Tiere zu Geschenken gemacht werden sollen, gibt es doch Fische in Hülle und Fülle billig zu kaufen Es lohnt sich gar nicht, derlei Geschenkpakete mit auf die weite Fahrt zu nehmen. Außerdem werden die Kinder erst morgen abend damit nach Hause kommen, die Fische werden alt, vielleicht sogar schlecht. Aber das bedenken unsere Mädel nicht. Na, auch so was muß man ja erst im Leben lernen.


    Hektor hat an diesem Morgen schlechte Laune. Er sitzt in seiner großen Kiste neben dem Küchenherd, und als Elke den Versuch macht, ihn zu streicheln, fletscht er die Zähne. „Laß ihn man in Ruhe“, sagt sein Herr zu Elke. „Er mag seine Kartoffeln mit Buttermilch nicht.“


    „Weil er immer nur gebratenen Fisch haben will, der hohe Herr!“ fällt die Frau ein. „Aber er kriegt diesmal keinen, und darüber ärgert er sich.“


    Ein wenig später verläßt die Fischhändlerin die Küche, um den Kindern die gekauften und bereits bezahlten Makrelen abzuwiegen. Ihr Mann grinst spitzbübisch hinter ihr her und sagt dann leise: „Ich hab’ ihm gestern welche von unseren gebratenen Fischen versteckt — das hat die Alte gar nicht gemerkt. Wenn sie stur bleibt und er soll durchaus sein Schweinefutter da auffressen, dann geb’ ich ihm heimlich, was ich für ihn aufbewahrt hab’ — pikfeinen Seeaal! Den frißt er für sein Leben gern. Und die Kartoffeln und Buttermilch geb’ ich dem Schwein.’


    Als die alte Frau in ihrer rosa Nachtjacke wieder in die Küche zurückkehrt, sagt ihr Mann scheinheilig zu dem Hund: „Nun friß doch man bloß. Du mußt doch Hunger haben.“ Dabei hält er Hektor den Napf mit den Buttermilchkartoffeln dicht vor die Nase. Hektor wendet geringschätzig den Kopf weg, brummt aber durchaus nicht, er schlägt vielmehr frohbewegt seinen großen, buschigen Schwanz hin und her. Ganz offenbar kann er die Gedanken seines Herrn lesen. Oder aber die Geschichte, die sich heute morgen abspielt, hat sich bereits häufiger zugetragen, und Hektor weiß aus Erfahrung, wie so ein Unternehmen endigt.


    Das herrliche Wattlaufen, zu dem unsere vier tüchtigen Makrelenkäufer pünktlich um viertel nach neun bei dem Bauernhaus von Burmester mit sechs anderen Kindern Zusammentreffen, geht für Katje leider etwas unglücklich aus. In einer langen Reihe eingehakt, marschieren zunächst alle zusammen über das rippelige Sandwatt weg, und es gibt viel Spaß. Die Kinder suchen sich gegenseitig in Wasserlöcher hineinzuzerren oder sie unternehmen es, alle zusammen gleichzeitig über kleine Priele zu springen — die Hauptsache ist, es gibt was zu schubsen und zu lachen. Wie hübsch an diesem Vormittag die seidig flimmernde Luft über dem Watt schwebt, bemerkt keines von ihnen.


    Aber die erhofften Taschenkrebse und Quallen und Seesterne und die kleinen Fische, die in den Wasserpfützen herumzappeln, die entgehen ihren Blicken nicht, und als sie schließlich genug davon haben, in einer geschlossenen Reihe zu gehen, lösen sie sich in einzelne Grüppchen auf. Bald danach erlebt Katje ihr kleines Unglück: Eine frisch zerbrochene Flasche liegt im Schlick. Der Meeresboden ist an dieser Stelle leicht mit Wasser bedeckt, und Katje bemerkt die Flasche nicht. Um einer Qualle auszuweichen, macht sie einen kleinen Sprung und springt gerade in die scharfe Kante der zerbrochenen Flasche hinein. Das Fleisch unter der Ferse blutet stark und schmerzt auch ziemlich heftig. Wie soll Katje nun den weiten Weg nach Hause zurücklegen? Die Kinder beschließen, Katje auf „goldenem Stuhl“ zu tragen, wie sie es nennen, nämlich auf den verschlungenen Händen von je zweien von ihnen — immer abwechselnd. Und so wird es. Katje braucht auf dem ganzen langen Weg ihren zerschnittenen Fuß nicht auf den Boden zu setzen.


    Draußen an dem blinkenden Rand zwischen dem Watt und dem zurückgetretenen Meer hocken dicht gedrängt die Scharen von Seevögeln. Es würde lohnend sein, sich ganz behutsam näher an sie heranzupirschen, aber unsere Gesellschaft ist ja anders beschäftigt. Nun, sie übt sich im Samariterdienst, und das ist ja auch ganz gewiß erfreuliches Tun.


    Die arme Katje bekommt in der „Halligblume“ vom Arzt einen Verband angelegt. Das Ganze ist keine ernste Angelegenheit, aber Katje muß sich für den Rest des Tages in einen Liegestuhl packen lassen. Sie weiß sich darüber zu trösten. Im Garten zu liegen und zu lesen, hat sie sich eigentlich schon lange gewünscht — ganz schön, daß vor der Abreise doch noch was draus wird.


    Elke kann Katje heute nachmittag nicht Gesellschaft leisten. Sie hat damit zu tun, ihren und Katjes Koffer zu packen und die Kartons zurechtzumachen, die sie außerdem mit nach Hause nehmen wollen, voll Muscheln, See-sternen und Heidekraut. Katje hat auch nicht vergessen, für ihre Mutter einen Kranz aus kleinen gelben Strohblumen zu flechten. Elke will auch noch zum Leuchtturmwärter. Der hat es vielleicht übel genommen, daß sie niemals gekommen sind, um den Leuchtturm zu besteigen und sich oben die schöne Aussicht erklären zu lassen, aber das lag am Wetter und auch an der Robinsonaufführung. Elke möchte den netten Leuten gern auf Wiedersehen sagen. Wie schon erwähnt, hat sie die Hoffnung, daß Herr Franz ihr bei der Gelegenheit vielleicht einen von seinen vielen Kanarienvögeln schenkt. Aber aus Elkes Besuch bei den Leuchtturmwärtersleuten wird nichts. Sie erfährt von Frau Petermann, daß sie in diesen Tagen zu einer goldenen Hochzeit weggereist sind. Der Leuchtturm wird für die Zeit ihrer Abwesenheit von einem alten pensionierten Leuchtturmwärter betreut. Elke erzählt, daß sie recht gehofft hätte, einen von den vielen Kanarienvögeln geschenkt zu bekommen, aber da lacht Frau Petermann und sagt, den hätte sie sowieso nicht bekommen. Herr Franz vertraut seine Tiere niemand Fremdem an, und Kindern — wer es auch sei — schon gar nicht.


    Als die Koffer fertig gepackt dastehen, beschließt Elke, anstatt zum Leuchtturm dann noch eben mal zur Robinsonburg hinzulaufen und nachzusehen, ob Boxer sich sein Futter abgeholt hat.


    Wer kommt mit? Es ist ein ziemlich weiter Weg hin und zurück zur Pantoffelburg, und Ruth hat wenig Neigung mitzugehen. Lotti indessen erklärt sich bereit. Sie wird dann auch wohl endlich Gelegenheit finden, Elke zu erzählen, wie das alles mit der Uhr gewesen ist. Fräulein Brunkhorst hat schon nachgefragt. Lotti weiß auch, daß die Lehrerin nach der Rückkehr nach Hamburg ihre Eltern aufsuchen wird. Ja, ja, Lotti hat sich allerlei eingebrockt und dabei hat sie ja noch ausgesprochenes Glück gehabt, weil Elke sich als eine so versöhnliche Kameradin bewährte. Elke hat ihr Versprechen wirklich eingehalten, sie hat bisher niemand erzählt, daß sie ihre Uhr wieder hat — Katje allerdings ausgenommen. Aber auch Katje weiß nur, daß die Uhr wieder „abgegeben“ ist und daß niemand wissen soll, wie alles gewesen ist.


    Lottis Bericht auf dem Wege hin zu der Düne, wo die Robinsonburg ist, übertrifft Elkes Vorstellungen bei weitem. Nein, so wasl Was daraus alles geworden ist, daß Lotti die Uhr weggenommen hat. Die arme Lotti — was muß sie bloß für Angst ausgestanden habenl


    Die arme Lotti! Ja, das ist Elkes hauptsächlicher Eindruck, und wir müssen danach wohl annehmen, daß Lotti es sich angelegen sein ließ, ihre eigenen Nöte und Bedrängnisse in den Vordergrund zu rücken.


    Das Futter in Boxers „Gehege“ liegt unberührt. Schade, denkt Elke, sagt dann aber im nächsten Augenblick auch schon: „Ich glaube, Boxer kommt doch noch mal wieder hierher. Dann ist das Gras Heu geworden. Aber Heu mag Boxer auch gern.“


    Nach dem Abendessen denkt Elke so richtig befriedigt: So, nun ist alles in Ordnung, nun hab’ ich überall Abschied genommen — Michael, der noch nicht abreist, wird sie mit seiner Mutter morgen früh bis zum Schiff nach Norddorf bringen, weiß sie. Aber da fällt ihr ein, daß sie sich ja auch noch von Vadder Nämlich-nicht verabschieden wollte. Sie sind nie wieder zu ihm hingegangen, seit er damals so hartherzig war, als die Möwe sie am Kopf verletzt hatte. Allerdings haben sie hinterher auch erfahren, daß es ganz was Entsetzliches ist mit den eiersuchenden Badegästen, und daß es deshalb auf Sylt schon überhaupt kaum brütende Vögel mehr gibt. Dubbelkorn hatte also ganz recht gehabt, als er ihnen nicht beistand. Aber wie das dann so ist, man vermeidet es in solchem Fall gern, sich wieder sehen zu lassen. Aber jetzt fragt Elke Frau Petermann doch, ob vielleicht wieder ein Topf oder irgendsonst etwas zum Heilmachen zu Vadder Dubbelkorn hinzubringen ist — das wolle sie dann gern tun. Wenige Minuten später machen sich Ruth und sie mit Frau Petermanns Gartenschere auf den Weg. Die soll geschliffen werden.


    Dubbelkorn ist gerade dabei zu schustern. Er setzt einen Flicken auf das zersprungene Leder seiner Alltagsstiefel. Das ist eine mühsame Handarbeit, die ihm ganz und gar nicht behagt. Er ist froh über die Unterbrechung und begrüßt die Kinder freundlich. Daß dieser Besuch heute seit langem der erste ist, fällt ihm gar nicht auf. „Wir reisen morgen ab“, sagt Elke, nachdem sie die Gartenschere abgeliefert hat. .Wir wollen Ihnen auf Wiedersehen sagen.“


    „So, ihr reist ab, das ist ja schön“, erwidert Dubbelkorn und fügt nach einer kleinen Pause hinzu: „Das ist nämlich gar nicht schön, wenn hier die vielen Badegäste sind — das mag ich nämlich ganz und gar nicht — vielzu-viel Unruhe! Und das Geld, das sie bringen, das kommt nämlich doch meistens nicht an die richtigen Leute.“


    Elke lacht — sie kann so wunderbar strahlend lachen.


    Vadder Nämlich-nicht hat eben in jedem Satz „nämlich nicht“ gesagt.


    Und mit diesem strahlenden Lachen unserer Elke wollen wir den Bericht über ihren schönen Seeaufenthalt beschließen.


    Die Mädel sind am nächsten Abend braun und wohlbehalten wieder in Hamburg gelandet. Katjes Fuß tat schon kaum mehr weh. Sie sind auf dem Hauptbahnhof von ihren Angehörigen erwartet worden, und Elke hat begeistert ihr Drahthaarfoxel, ihren Ali, in die Arme genommen. „Nächstes Jahr laß ich dich nicht wieder allein’, hat sie ihm dabei versprochen. „Nächstes Jahr fahren wir beide zusammen mit Onkel Bernhard in die Alpen.“
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    1 Diese Geschichte aus Elkes Jugend spielt in einer Zeit, wo Helgoland noch unversehrt inmitten des weiten Meeres lag.
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